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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Wie sich herausstellt, beherrscht das Tribunal schon seit Jahrhunderten die Galaxis Larhatoon, die Heimat der Laren – dorthin hat es auch Perry Rhodan verschlagen. Während Reginald Bull der Fährte seines Freundes mit dem neuesten Raumschiff der Menschheit – der RAS TSCHUBAI – folgt, befindet Rhodan sich in einer prekären Situation:

Perry Rhodan flieht derzeit gemeinsam mit seinem offenbar ärgsten Feind, dem Anführer der Rebellen Larhatoons, vor den Onryonen. Mit sich führt er das Vektorion, ein larisches Relikt, das angeblich zur Ursprungswelt dieses Volkes weist. Dass ihnen überhaupt die Flucht gelingt, verdanken sie ihrem Begleiter Selthantar, doch selbst mit dessen Hilfe ist die ENDSTATION CESTERVELDER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche hat einen anstrengenden Fluchtgefährten.

Avestry-Pasik – Der Anführer der Proto-Hetosten hat genug vom Hetork Tesser.

Selthantar – Der Cyborg hat Visionen.

Karynar – Die Proto-Hetostin hat ein Geheimnis.


Die Ordnung zerbrochen

An den Hyptons zerschnitten

Der Greikos abhanden

Hetork Tesser

Die Pyramiden verloren

Die Raumer vergangen

Verschlossen der Weg

Hetork Tesser

Der Tunnel versperrt

Fort die Mastibekks

Erloschen der Glanz der Sieben

Hetork Tesser

Zerstörer von allem!

Warum?

Aus dem Klagelied der Laren

 

 

1.

An Bord der ZHOL-BANNAD

 

Der Alarm gellte durch die Gänge. Er schrillte bis ins Mark. Einen Augenblick erlosch die Beleuchtung, bebten die Wände. Das Schiff erzitterte von Einschlägen und Sprengungen, die kein Schutzschirm mehr abfing. Gelbes Notlicht flackerte.

Die Onryonen griffen an. Sie waren da draußen, an Hangarschotts und Schleusen. Dass sie keine Gnade kannten, bewiesen die Trümmer der beiden Begleitschiffe, die samt der Leichen Lichtjahre entfernt in der Schwärze des Alls trieben.

»Flieh!«, rief eine Stimme in Karynar. »Weg, solange du noch kannst!«

Aber wohin?

Zu den Beibooten und Rettungskapseln? An die Front, an eine der Stellen, an der die Onryonen in den flugunfähig geschossenen Raumer eindrangen wie Ungeziefer in einen Leichnam?

Karynar blieb stehen und holte Luft. Ihre Seiten stachen. Von beiden Seiten kamen ihr rennende Laren in Raumanzügen entgegen. Es stank nach Schweiß, verbranntem Kunststoff und erhitztem Metall. Die Luftreinigungsanlage scheiterte an der schieren Menge der Ausdünstungen, verteilte sie stattdessen gleichmäßig sogar an Orte, an denen es nicht brannte. Vielleicht war sie in Teilfunktionen ausgefallen.

Aus der Ferne klangen Schreie. Karynar hörte eine dumpfe Explosion und das gequälte Dröhnen von defekten Triebwerksaggregaten.

Die Lage war chaotisch. Es hieß, Avestry-Pasik sei mit seinem Freund Selthantar tief ins Schiffsinnere geflohen. Der Anführer kämpfe sich erfolgreich voran.

Karynar hoffte, dass die Gerüchte stimmten und es verborgen im stählernen Bauch der ZHOL-BANNAD einen Transmitter gab, den Avestry-Pasik benutzen konnte. Seit seiner spektakulären Flucht von der Gefängniswelt galt er als Legende unter ihnen. Sie brauchten solche Legenden. Es befeuerte den Wunsch vieler Laren, gegen die Besatzer Widerstand zu leisten und das Unrecht, das die onryonische Vorherrschaft darstellte, zu bekämpfen.

Sie drückte sich an zwei Männern in Raumanzügen vorbei, schloss sich einer Gruppe an, die dem Angriff entgegenstürmte. Doch sie hatte Mühe, Schritt zu halten, und blieb immer weiter zurück.

Die Onryonen enterten. Es reichte ihnen nicht, das Schiff zu zerstören, wie die EVAN-EAVA und die YLIL-PAOX. Sie wollten Gefangene machen, sie foltern und mit dem erbeuteten Wissen endgültig das Rückgrat der Organisation brechen.

Wenn sie Karynar bekamen, war es aus. Sie würde ihr Geheimnis kaum vor den Onryonen verbergen können. Und wenn die Proto-Hetosten es erführen, die mit ihr gefangen waren, würden sie Karynar möglicherweise lynchen. Selbst wenn sie Karynar am Leben ließen – in ihren smaragdgrünen Augen würde der Ausdruck von Verachtung und Unverständnis liegen. Von Hass. Egal wie lange sie unter ihnen als ihresgleichen gelebt hatte, sie würden ihr niemals vergeben.

Dann lieber der Tod.

Oder?

Die leise Stimme des Zweifels war auf ihre Art ebenso hartnäckig wie der Fluchtimpuls und die schrillen Warnmeldungen der Positronik.

Karynar hetzte den Gang hinunter, dass es in den Knien stach. Ihr Körper wusste besser, was er wollte, als ihre Entschlusskraft.

»Karynar! Hierher!« Das war Fartir-Jenak. Er winkte ihr aus einem rauchgeschwängerten Gang zu. Ausgerechnet er.

Der Brandgeruch verstärkte sich. Karynar zögerte.

Fartir-Jenak wiederholte die auffordernde Geste mit der Hand. Seine gelben Lippen öffneten und schlossen sich hinter dem Visier des Helms, als wollte er sie lautlos beschwören.

Irgendwer rempelte Karynar im Vorbeirennen an, stieß ihr den Ellbogen schmerzhaft in die Seite.

Mit einem dumpfen Aufstöhnen taumelte Karynar vor, auf die Gangbiegung zu. »Was willst du?«

»Wir sprengen die Sektion, ehe die Goldaugen sie kriegen! Wir brauchen Unterstützung!«

In Karynars Körper kroch Kälte. Sie hob den Kombistrahler und kam in den Gang. Der Rauchgeruch war so intensiv, dass sie gegen einen Würgereiz ankämpfte.

Fartir-Jenak drehte sich um und lief voraus. Im Rauch erkannte Karynar vage die Umrisse seines Individualschirms.

Karynar hörte die Einschläge von Schüssen in der Wand, dann einen Schrei. Ob onryonisch oder larisch erkannte sie nicht. Im Sterben klangen sie ähnlich.

Sie aktivierte den Schirmgenerator und lief los.

In dieser Sektion brannte nur grünliche Notbeleuchtung. Wie viele Laren und Onryonen sich in den Gängen und Räumen zur Außenwand hin aufhielten, blieb ungewiss. Karynars Gedanken hämmerten wie die Absätze der schweren Stiefel auf dem harten Boden.

Wie hatten die Onryonen sie gefunden? Warum hatten sie die EVAN-EAVA und YLIL-PAOX entgegen sonstiger Gewohnheiten nahezu sofort vernichtet? Ahnten sie, dass Avestry-Pasik an Bord dieses Schiffes war?

Blieb wirklich nur der Tod?

Und warum Fartir-Jenak? Warum von allen an Bord musste sie am Ende ausgerechnet ihm über den Weg laufen, diesem selbstgerechten, fanatischen Proto-Hetosten, der nie einen Hehl daraus gemacht hatte, was er von ihr wollte?

Ein weiterer Schrei! Dieses Mal eindeutig larisch.

Karynars Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. Geldis-Tara. Eine der wenigen, mit der sie mehr als ein paar Worte gewechselt hatte. Fast eine Freundin.

Sie rannte auf die Schreie zu. Eine Salve aus einem Thermostrahler trieb sie zur Seite und brachte sie zum Straucheln. Der Schirm flackerte leicht. Längerem Beschuss würde er nicht standhalten. Sie spielte mit ihrem Leben. Ein vertrautes Spiel. Und war sie nicht bereits gestorben?

Vor ihr lichtete sich der Raum. Geldis-Tara lag auf der Seite, die Beine angewinkelt. Sie wimmerte. Ihre obere Seite war blutverkrustet, der Anzug an der Hüfte zerfetzt. Neben ihr ragte ein zu Klump geschossener Kampfroboter auf, der niemanden mehr schützen konnte.

Der Veltha streckte seine tentakelartigen Arme weit aus. Die Energieanzeige war erloschen.

Eben schloss sich ein Schott am Gangende. Im schmalen Spalt erkannte Karynar die Umrisse eines Onryonen im Schutzanzug.

»Es wird sie nicht lang aufhalten!«, rief Gerdul, einer der engsten Freunde Fartir-Jenaks vom Schottsensor her.

Karynar beugte sich zu der Schwerverletzten. Ihr Herz fühlte sich kalt an, wie ein Fremdkörper. »Ich brauche eine Medo...« Die Worte erstickten, als sie Geldis-Taras Blick auffing, eisig wie das All.

»Spar ... dir ... die Mühe.« Geldis-Tara hob den Arm leicht an. Ihre Finger zuckten in den Handschuhen. »Fartir ... Du ... Gib ihn mir!«

»In Ordnung.« Fartir-Jenak kam heran. Er zog einen faustgroßen Gegenstand aus der äußeren Beintasche seines Anzugs, kaum größer als ein Mikro-Antigravgenerator. »Schick sie zu ihrer Ordo!«

Ein Sprengsatz!

Die Kälte in Karynars Brust breitete sich unvermittelt im ganzen Körper aus. Geldis-Tara wollte sich opfern. »Warum?«

In Fartir-Jenaks Gesicht lag ein Ausdruck von Mitleid, das an Arroganz grenzte. »Wir müssen einen Raum weiter. Dort können wir die Selbstzerstörung der Sektion einleiten. Wir verbergen uns in der Wandung da.« Er wies auf eine Stelle im Gang, dann auf eine andere. Dahinter befanden sich ein Stau- und ein Wartungsraum, knapp groß genug für je ein bis zwei Personen. »Nach der Sprengung schießen wir uns den Weg frei.«

Wie ruhig er das sagte. Wie gefühllos. Als wollte er eine Kabine sprengen und keine Larin. Karynar spürte ein altvertrautes Brennen an der Stirn. Sie berührte ihren Kopf. Was interessierte den selbst ernannt besten Rebellen Avestry-Pasiks schon ein Leben, wenn es um die heilige Sache ging?

Gerdul rief ein frei schwebendes Holo über dem Gerät an seinem Handgelenk auf. Es zeigte den Raum, der hinter dem Schott lag – eine schmale Zwischenzentrale mit einer einzelnen Konsole und einer Medienwand. Onryonen drängten sich darin.

»Sie sind zu fünft. Das schaffen wir. Schalten wir sie aus.«

Karynar schluckte. Wollte sie auf Onryonen schießen? Sie hatte immer gewusst, dass ein Tag kommen konnte, an dem sie kämpfen musste. Trotzdem war ihr der Gedanke zuwider, ein anderes Lebewesen zu töten. Der Kombistrahler stand auf Paralyse. Aber mit einem Paralysestrahler durchbrach man keinen Schutzschirm.

Neben ihnen stöhnte Geldis-Tara. Ihr Körper zitterte.

Das Bild über Gerduls Arm wechselte und zeigte das kugelförmige Schiff.

Der Anblick machte Karynars Mund trocken. Die stolze ZHOL-BANNAD war ein 2350 Schritt langer Haufen aus Altmetall und Schrott.

Mehrere ausgedehnte Trümmerwolken schwebten um das Schiff. Zwei schwere Strahltreffer hatten die untere Rumpfhälfte nah am Polbereich aufgerissen. An anderen Stellen wirkte es, als habe ein wütender Gott getobt, der Teile aus dem Schiff herausgerissen hatte. Nach dem Verlust des Halbraumfelds hatten turmdicke Salven ihre Spuren hinterlassen. Vom Antlitz Avestry-Pasiks war nichts mehr zu erkennen.

Das Schott glühte hell auf.

Gerdul fuhr herum. »Versteckt euch!«

Fartir-Jenak stürzte auf einen der Punkte an der Wandung zu. Er zog Karynar mit sich. Da er fast doppelt so stark und einen ganzen Kopf größer war, musste sie ihm zu folgen. An ihn gepresst quetschte sie sich in den leeren Stauraum. Ihr Ohr lag auf seiner Brust auf dem glatten Material des Anzugs, das leicht chemisch roch. Sie fühlte seinen Herzschlag. Ob er noch an sie dachte? Oder schaltete er seine romantischen Gefühle in dieser Situation ebenso aus wie das Mitleid für die sterbende Geldis-Tara?

Draußen ächzte Metall, kreischte es schrill auf. Irgendwo löste sich eine Verstrebung.

Die Onryonen brachen durch.

Stimmen wurden laut, viel zu melodisch für die schreckliche Situation.

Fartir-Jenak drückte sie enger an sich als nötig. »Du wirst nicht kneifen, oder Karynar?«

Sie schluckte und veränderte die Einstellung der Waffe. »Nein. Sie sind auch meine Feinde.«

Es knallte, dass Karynars Ohren klingelten. Zu spät dachte sie daran, sich die Hände dagegenzupressen. Mindestens drei Onryonen schrien.

Fartir-Jenak öffnete den Stauraum, sprang heraus und schoss.

Auch Karynar stolperte ins Freie, die Hand an der Auslösung des Schirms. Ihr Individualschirm baute sich konturnah in geringem Abstand zum Schutzanzug auf.

Vor ihr drehte sich ein Onryone um, der in einen ähnlichen Schutz gehüllt war. Die undurchdringliche Blase, die ihn umgab, flimmerte schwach violett.

Sie schossen beide.

Karynar warf sich zur Seite. Neben ihr zog der Thermostrahl des Gegners eine dünne, flüssige Spur am Boden. Ihr Schirm streifte Leichenteile und schob sie ein Stück zurück.

Mindestens zwei der Onryonen hatte es zerrissen. Auf die Stelle, an der Geldis-Tara gelegen hatte, wollte Karynar nicht sehen.

Gerdul und Fartir-Jenak hatten den Überraschungseffekt besser genutzt als sie. Sie brachten die von der Explosion belasteten Schirme der Onryonen zum Aufleuchten. Strukturrisse bildeten sich, die wie Blitze aussahen. Gnadenlos legten die beiden Rebellen nach.

Sie wollten ihre Gegner umbringen, sich für die toten Freunde der zerstörten Schiffe rächen, deren Leichen irgendwo da draußen in den Trümmern trieben. Schon schrie der erste Onryone auf.

Weitere Angreifer strömten in den Gang.

»Rückzug!«, rief einer von ihnen. »Bergt die Verwundeten!«

Zwei Onryonen schirmten den Rückzug ab, während drei weitere die Verletzen bargen.

Fartir-Jenak trieb sie weiter vor sich her.

Karynar stolperte hinter Gerdul in den Kontrollraum. Sie drückte sich so eng an die Wand, wie es mit aktiviertem Schutzschirm möglich war. Eine lächerlich hilflose Geste, aber sie kam nicht dagegen an.

Das war ein Albtraum. Ein einziger Albtraum, und sie wachte nicht auf.

»Schott verriegeln!«, brüllte Fartir-Jenak.

Mit einem Sprung war Gerdul beim Sensor. Sein Schirm flackerte bedenklich unter dem Beschuss mehrerer Onryonen.

Fartir-Jenak erreichte die Konsole. Er rief ein Bild auf. Seine Finger flogen über die Eingaben. Sicher gab er einen Kode ein.

Ein Thermostrahl zwang Fartir-Jenak vom Eingabefeld fort. Der Boden weichte in einer rot glühenden, nadeldünnen Bahn auf.

»Sonderfunktion erkannt. Selbstzerstörung der Sektion aktivieren?«, fragte die Positronik.

»Ja!«

»Bitte bestätige den Befehl manuell.«

Vom Schott her kam Gerduls gepresste Stimme. »Sie haben das Schott manipuliert, um ihren Rückzug zu sichern! Ich kann es nicht schließen!«

Weitere Schüsse zuckten in den Raum. Sie konzentrierten sich auf Gerdul und Fartir-Jenak.

Ehe Fartir-Jenak den Sensor erreichte, erlosch der Schirm. Durch die vielen Risse auf der Oberfläche schien es, als würde er zerbersten. Fartir-Jenak brach mit einem Stöhnen zusammen.

Ein Rauchfaden stieg auf. Es roch verbrannt. Sein Bein war von einem Thermostrahl getroffen. Er presste eine Hand gegen den Schutzanzug am Oberschenkel, dabei hielt er die Finger seitlich, um beide Wunden zu umschließen. Offensichtlich hatte der Strahl den Knochen und große Blutgefäße verfehlt, denn zumindest blieb Fartir-Jenak bei Bewusstsein.

»Fartir!« Karynar hatte Mühe zu atmen.

Aus dem Gang näherten sich die Onryonen.

Mit verbissenem Gesichtsausdruck streckte sich Fartir-Jenak, doch die Schaltfläche lag weit außerhalb seiner Reichweite. »Positronik, Selbstzerstörung aktivieren!«

»Dieser Schritt ist für den verbalen Zugang aus Sicherheitsgründen gesperrt. Bitte gib die Bestätigung manuell ein.«

Fartir-Jenak stöhnte. Seine Hand schob sich vor. »Karynar!«

Obwohl ihre Beine streikten, gelang es Karynar, auf ihn zuzutorkeln. Sie fühlte sich wie nach einem mehrstündigen Lauf. Vor Angst war ihr übel. Drei Schüsse trafen nacheinander den Schirm, der ihren Rücken schützte. Bei jedem zuckte Karynar zusammen, als hätte er sie selbst getroffen. Panisch sah sie, dass sich auf der Oberfläche der Aureole Risse bildeten.

Schräg hinter ihr sackte Gerdul lautlos in sich zusammen. Sie erspähte es aus den Augenwinkeln. Ein Paralysestrahl?

»Karynar! Schnell!«

Karynar erreichte die Konsole. Sie zögerte. War es das? Sollte das ihr endgültiger Abgang werden? Es gab noch etwas, das sie tun konnte. Eine Aufgabe.

Fartir-Jenak klammerte seine Hand um ihr Fußgelenk. Er war stark genug, ihr in seiner Verzweiflung den Knochen zu brechen. »Tu es! Lieber der Tod als ein Gefangener der Onryonen!«

Karynars Hand lag schwer und steif wie Metall am Sensor. Sie musste eine Entscheidung treffen.


2.

Auf einem fremden Planeten

 

Perry Rhodan krampfte die Hand um das Vektorion, das in der Brusttasche seiner lucbarnischen Kombination lag. Um ihn baute sich die Käfigkuppel eines Transmitters auf, auf drei Seiten umgeben von mattgrauen Wänden.

Eine Schmerzwelle lief durch Rhodans Körper. Wie die Ausläufer einer Flut erreichte sie den Nacken, brandete ins obere Ende der Wirbelsäule und hinterließ dort eine brennende Spur. Womöglich war die Belastung durch die Transmitterstafette größer als gedacht.

Rhodan vermutete, dass er, Avestry-Pasik und Selthantar in kurzer Zeit mehr als fünfundzwanzig Transposten passiert hatten, um mögliche Verfolger zu täuschen. Dabei waren sie entstofflicht geblieben und in keinem der Transposten materialisiert.

Er griff sich an den Kopf. »Was ist passiert?«

Avestry-Pasik drehte sich im Empfangsfeld zu ihm um, antwortete jedoch nicht auf die Frage. Er hatte lediglich einen ungehaltenen Blick für Rhodan übrig, als hätte er heimlich darauf gehofft, dass der nach ihm abgestrahlte Hetork Tesser nie am Ziel ankäme.

Selthantar rematerialisierte zuletzt.

Der Lajuure verzog die gelben Lippen, dass sich die Nasenlöcher weiteten. »Alles in Ordnung. Keine nennenswerten Abweichungen.«

Eine Erschütterung ging durch den Raum und machte seine Worte wenig glaubhaft. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben. Die Wände schienen kurzzeitig zu schwanken. Leichter Schwindel ergriff Rhodan.

»Riss in der Außenwand der Station«, verkündete eine weich modulierte, weibliche Stimme auf Larisch. »Verschluss beginnt gemäß Standardprogrammierung. Für weitere Optionen können Anweisungen gegeben werden.«

Selthantar reagierte nicht darauf. Er trat über eine Rampe aus dem Transmitter und rief an der Schaltkonsole ein Holo auf. Seine Finger zuckten über die virtuellen Eingabefelder. Auf den tintenblauen, von gelben Adern marmorierten Wangen lag ein ungesunder Stich ins Gräuliche. Die Farbigkeit der Implantate in seinem Kopf veränderte sich. Über die Schaltkreise lief ein Lichtimpuls, der wie ein winziger Satellit hektische Kreisbahnen zog. »Ich muss den Transmitter aus der Verbundenheit nehmen!«

Rhodan nickte. Er bezweifelte, dass die Onryonen sie von der ZHOL-BANNAD aus verfolgen konnten. Selthantar hatte kurz vor den Transmissionen die Selbstzerstörung der Schiffsstation aktiviert. Doch die Onryonen konnten einen anderen Transmitter nehmen, der mit dem Netz innerhalb der Domäne verbunden war, falls ihnen die Zielkoordinaten in die Hände fielen.

Die Positronik meldete sich erneut: »Riss in der Subetage des Stationsbereichs geschlossen. Kein Einbruch gefährlicher Strahlung. Durch subplanetare, tektonische Bewegungen sind Schäden der Stufe Zwei entstanden. Reparatur läuft. Station befindet sich im Notbetrieb.«

Rhodan fragte sich, inwiefern ein Zusammenhang zwischen ihrer Rematerialisation und dem Beben bestehen konnte. Womöglich hatte ein Generator Schaden genommen.

Letztlich spielte es keine Rolle. Selthantar hatte die Verbindung gekappt. Wo auch immer sie gelandet waren – dieser Ort war die Endstation der Stafettenreise.

Er trat aus dem Transmitter in den Raum und öffnete überrascht den Mund. Der Transmitter stand unter einer durchsichtigen Kuppel. Bis auf den zentriert stehenden Käfig samt seiner zugehörigen Gerätschaften und die Schaltkonsole war die Kuppel leer. Obwohl die Barriere durchsichtig war, erhaschte Rhodan nur im unteren Bereich an wenigen Stellen einen Blick auf eine schwarze, verkrustete Ebene, über die gelbgrüne Polarlichter tanzten.

Den Rest der Kuppel bedeckten armlange, schwarzbraune Chitinleiber, deren unzählige Füße sich mit tellerartigen Saugnäpfen festhielten. Sie krochen teils übereinander. Dabei schien es, als würden einige der Tiere ihre Artgenossen im Vorbeigehen auffressen. Manche Exemplare steckten bis zur Panzermitte in anderen. Es herrschte hektische Betriebsamkeit.

Rhodan meinte, auf der falschen Seite eines riesigen Terrariums zu stehen.

Selthantar senkte die Schultern. Seine Finger kamen zur Ruhe. »Geschafft. Wir sind so sicher, wie wir sein können.«

Rhodan fiel auf, dass die holografischen Schriftzeichen am Kragen der passgenau geschnittenen Uniform des Lajuuren hell leuchteten. Da Selthantar einst ein Weichensteller gewesen war, der in den Transposten gearbeitet hatte, reagierte die Uniform womöglich auf die Umgebung oder den Transpostendurchgang. Gern hätte Rhodan mehr über die spannende Technik erfahren, derer sich die Lajuures bedienten.

Ein grünes Flackern lenkte Rhodans Aufmerksamkeit auf sich.

Erneut ging sein Blick durch eines der Löcher im Leibermeer hinaus auf die schwarze Ebene. Er schauderte. Die Welt dort draußen war kein fruchtbarer Sauerstoffplanet wie Terra oder einer der unzähligen anderen in der Milchstraße und vergleichbaren Galaxien. Sie war wie der Schatten von etwas, das einst gelebt hatte, aber brutal vernichtet worden war. Das schwarze Gestein war geschmolzen, zerflossen und teils in irrwitzigen Formationen erstarrt.

»Wo sind wir?«, fragte er.

»Definitiv auf einem Planeten.« Selthantar beugte sich tiefer über die Konsole. Da er ein gutes Stück kleiner war als ein Lare, reichte sie ihm bis zur Brust. »Ich habe eine Vermutung, bin aber noch nicht ganz sicher. Die Positronik hat Schaden genommen.«

»Auf jeden Fall herrscht die natürliche Schwerkraft dieser Welt«, stellte Avestry-Pasik mit einem Unterton fest, als wäre dieser Zustand eine persönliche Beleidigung. »Gut für dich, Hetork Tesser.«

Tatsächlich musste die Schwerkraft bei knapp über einem Gravo liegen. Rhodan berührte den integrierten Aggregatgürtel. Dort war eine Art Mikro-Antigravgenerator befestigt, den er von den Proto-Hetosten samt der lucbarnischen Kombination zurückerhalten hatte. Er schaltete das Gerät ab.

Avestry-Pasik legte den Kopf schief und betrachtete die Unterseiten der riesigen Kakerlaken – oder was immer es für Tiere sein mochten. »Gibt es auf dieser Welt eine Fluchtburg?«

»Ja.« Wechselnde Bilder erschienen vor Selthantar. »Einer unserer Stützpunkte ist auf dieser Welt. Die meisten Fluchtburgen sind nur mit Raumschiffen zu erreichen; diese aber gehört zu den wenigen auf einem Planeten, der an die Verbundenheit angeschlossen ist.«

Avestry-Pasik hörte interessiert zu. Offenbar waren auch für ihn Neuigkeiten dabei. Selthantar hatte die Flucht geplant. Er war derjenige, der momentan die Fäden in der Hand hielt. Dabei machte Selthantar einen erschöpften Eindruck, ganz wie ein Wissenschaftler, der sich an eine unlösbare Aufgabe gewagt und zu wenig Schlaf bekommen hatte. Rhodan merkte es an den häufigen Augenbewegungen und der teils fleckigen Gesichtshaut. Dort, wo kein Tintenblau vorherrschte, war die Oberfläche zu hell, wie ausgebleicht.

Schon auf der ZHOL-BANNAD war Rhodan aufgefallen, dass Selthantar etwas beschäftigte, über das er nicht sprach.

Selthantar schaltete das Holo ab. »Wir müssen unten in der Schaltzentrale nachschauen, wo wir sind. Die Schäden sind zwar nicht gravierend, aber ich möchte sicher sein. Die letzten Momente an Bord waren chaotisch. Falls ich einen Fehler gemacht habe ...« Er hielt inne. »Hoffen wir es nicht.«

»Was wäre denn der schlimmste Fall?«, fragte Avestry-Pasik. Er hatte die Hand auf dem Strahler und ließ Rhodan nicht aus den Augen wie jemand, der fürchtete, jederzeit überfallen und ausgeraubt zu werden.

»Im schlimmsten Fall gab es einen Fehler in der Transmitterstafette. Eine Irritation.« Selthantar drehte sich zum Raumausgang.

Avestry-Pasik hob den Strahler auffordernd. Die weit auseinanderliegenden Augen kniff er misstrauisch zusammen. »Geh vor mir, Hetork Tesser!«

Rhodan spürte einen Anflug von Ärger. Als ob er während der Angriffe der Onryonen nicht bereits seinen Willen zur Zusammenarbeit demonstriert hätte! Es war seine Idee gewesen, den Onryonen entgegenzufliegen, als ob sie sich ergeben wollten, um dann zu entkommen. Dass sie letztlich doch gefunden worden waren, war nicht seine Schuld. Es blieb ihm ein Rätsel, wie die Onryonen den kleinen Schiffsverband aufgespürt hatten. Fast konnte man meinen, sie spürten wie Avestry-Pasik das Vektorion.

»Dein Gehabe ist überflüssig. Wir sitzen im selben Boot, wie man bei uns sagt. Die Onryonen sind ebenso meine Feinde wie deine. Glaubst du, ich laufe davon?«

»Du bist ein Gefangener! Vergiss das nicht!«

»Du hast den Strahler.«

»Und ich werde zusehen, dass ich ihn behalte.« Die Drohung in den Worten war deutlich.

Rhodan ging voran, ehe der Lare auf die Idee kam, auf ihn zu schießen. Er wusste, dass Avestry-Pasik ihn mit Freuden verletzen oder sogar töten würde. Wahrscheinlich hoffte der Rebellenführer nach wie vor auf seine Stunde, in der er den Zerstörer von allem auslöschen konnte.

Noch trug Rhodan einen Trumpf bei sich: das Vektorion. Solange Avestry-Pasik glaubte, dass dessen Funktion an Rhodan gebunden war, befand er sich in relativer Sicherheit.

Vor Avestry-Pasik trat Rhodan in einen nach unten gepolten Antigravschacht. Eine Etage tiefer stiegen sie aus. Sie gingen einen gewundenen Gang entlang. Statt der glassitartigen, mit Tieren übersäten Wand, begleitete sie dunkelgraues Metallplast. Im Gang herrschte eine diffuse Notbeleuchtung, die kaum ausreichte, den Boden zu erhellen.

Von tief unter ihnen drang ein Knacken und Ächzen herauf.

Rhodan blieb stehen. »Hört ihr das?«

»Was?« Avestry-Pasik stieß ihm den Strahler in den Rücken. »Die Widerspenstigkeit des Hetork Tesser?«

»Da war ein Geräusch.«

»Ach ja? Auf einer seit Jahren ungenutzten Station? Meinst du, die Onryonen sind uns zuvorgekommen?«

»Wohl kaum. Selthantar, werden diese Stationen regelmäßig gewartet?«

»Nein. Es kann sein, dass ich der Letzte war, der sie inspiziert hat. Das Dumme ist, dass die Stationen völlig gleich aufgebaut sind. Und diese Tiere da draußen könnten sowohl von Cestervelder als auch von Marhintur stammen. Aber wegen irgendwelcher Geräusche brauchst du dich zu nicht sorgen. Vermutlich ist da unten ein Wartungsroboter unterwegs.«

»Möglich.« Rhodan glaubte nicht daran. Anscheinend hatte auch Selthantar den Laut überhört, der eben nicht nach einer Maschine geklungen hatte. Ihm fiel auf, dass Selthantar immer wieder mit dem Kopf zuckte, wie jemand, der leichte Schläge mit der flachen Hand erhielt. »Geht es dir gut?«

»Eine sonderbare Frage von einem Gefangenen«, giftete Avestry-Pasik. »Erst recht vom Hetork Tesser.«

»Hör endlich auf! Dass es euch beiden schlecht geht, liegt auf der Hand. Ihr habt Schiffe verloren und – viel wichtiger – Laren, die eure Freunde waren. Ich weiß, wie sich das anfühlt, zumindest für einen Menschen. Ihr habt mein Verständnis. Aber Selthantar ...«

Rhodans zuckte zusammen. Am Ende des Gangs huschte ein Schatten hinter Avestry-Pasik entlang. »Da!«

Die Nasenlöcher des Proto-Hetosten weiteten sich. »Auf den dummen Trick falle ich kaum herein!«

Selthantar reagierte und fuhr herum. Er hielt den Strahler auf einen Punkt hinter Avestry-Pasik gerichtet. Der Schatten war in einen abgehenden Gang verschwunden. »Da war wirklich etwas. Geht schneller!«

Rhodan drehte sich beim Laufen vor und zurück. Zügig marschierten sie in die Schaltzentrale, an der Selthantar den Eingang sicherte.

»Positronik, Tür schließen!«, befahl der Lajuure.

Erleichtert sah Rhodan wie die schwere Tür zuglitt. So einfach würde nichts hindurchkommen.

»Wartet hier!« Selthantar eilte zur Hauptkonsole.

Avestry-Pasik wies auf einen Generatorenblock, der bis zur Decke reichte. »Leg die Hände da drauf.«

»Das ist albern.«

»Mach schon!«

Rhodan gehorchte. Er ahnte, was in Avestry-Pasik vor sich ging. Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, ging dem Anführer der Proto-Hetosten die Niederlage nah. Der Verlust von Schiffen und Mitstreitern wühlte ihn auf. Was gab es da Besseres als einen Punchingball, in dem man immer wieder verbal die Faust versenken konnte? Und eben dazu war Rhodan für Avestry-Pasik avanciert – zum lebenden Sportgerät, an dem der Lare seine Wut ausließ.

Dabei war ihre Flucht geglückt. Im Grunde war Rhodan rundherum ein Sieger, für den sich die Lage verbessert hatte. Die Hundertschaft seiner Wächter war auf zwei geschrumpft, und den Onryonen war er entkommen. Aber er war auch ein Mensch. Die vielen ausgelöschten Leben und die Schicksale der Besatzungsmitglieder der ZHOL-BANNAD gingen ihm nah.

»Es ist, wie ich dachte.« Selthantar aktivierte ein Holo.

Rhodan drehte den Kopf. Das musste die normaloptische Außenbeobachtung sein, frei von Panzertieren. Im Sternenlicht erahnte er eine weite Ebene aus endlosem Schwarz, durchzogen von Rissen und Kanten, die sich wie Narben darüber erstreckten. Über ihnen tanzten einige der Lichter, die Rhodan zuvor schon aufgefallen waren. Giftgrüne Schleier. Sie waren vermutlich auf einem Planeten mit schwachem oder sehr starkem Magnetfeld. Unvermittelt dachte Rhodan an die gewaltigen Polarlichter von Jupiter und Saturn.

Selthantar aktivierte einen Restlichtverstärker. Über die kahle Ebene zog ein heftiger Wind, der lose Steine aufhob und mit sich trug. Staubwirbel gab es keine. Es war, als würden auf der gesamten Fläche überhaupt keine Partikel existieren. Dafür erhoben sich Strukturen im Hintergrund, die an verdrehte, missgestaltete Körper erinnerten, groß wie Einfamilienhäuser, doch viel zu fragil um welche zu sein. Waren es Ruinen? Die Trümmer einer Stadt? Oder vom Wind geformte Felsen?

Der Anblick der Ebene verstärkte den intuitiven Eindruck einer fundamental zerstörten Welt, den Rhodan in der Transmitterkuppel gehabt hatte.

Vielleicht war er voreilig. Möglicherweise blühte auf diesem Planeten ein anderes Leben. Immerhin gab es Tiere, die dort draußen herumkrochen. Er hob den Blick. Seine Hände sanken von der Umhüllung des Generators.

Avestry-Pasik unterließ jeden Kommentar über den Ungehorsam seines Gefangenen. Wie Rhodan starrte er in den Himmel. Dort standen drei Monde am Firmament. Nein, nicht drei Verschiedene, sondern die Trümmerstücke eines zerstörten Mondes!

Es war dieses Detail, das Rhodans Intuition zur Gewissheit machte: Da draußen lag eine schwarze Hölle. Ein geschändeter Planet, des ursprünglichen Lebens beraubt und am Rand der Galaxis liegen gelassen wie eine Leiche in einem mit Laub bedeckten Graben.

»Cestervelder also.« Avestry-Pasik hielt sich den Arm. »Warum? Wegen der Fluchtburg?«

»Ja.« Selthantar rief eine Landkarte auf. »Sie liegt hier.« Er deutete auf einen Punkt, weit von der Stationsmarkierung entfernt.

Rhodan rechnete in Gedanken die Angaben um, die vor ihm standen. Gut zweitausend Kilometer. »Haben wir einen Gleiter?«

Avestry-Pasik fuhr zu ihm herum. »Wir haben gar nichts, Gefangener! Du spielst dich auf wie der Anführer einer Planetenmission! Wenn, dann ist es unser Gleiter, der von Selthantar und mir. Dich lassen wir vielleicht einfach da draußen zurück.«

»Du brauchst mich. Auch ohne Neacue.«

Zornig trat Avestry-Pasik vor ihn. Er packte Rhodan an den Schulterteilen der Kombination und hob ihn ein Stück an. Durch die höhere Schwerkraft, die er gewohnt war, war es ihm möglich, wenn ihm das Halten auch sichtlich schwerfiel. Lackschwarze Flecken bildeten sich auf seiner Stirn. An seinem Hals wölbten sich Muskelstränge.

»Du bist der Grund, warum das alles passiert ist! Hättest du uns gleich gesagt, dass das Vektorion nicht auf Vi verloren gegangen ist, hätten wir nie so lang gezögert! Deine Lügen sind schuld, dass die Onryonen uns gefunden haben!«

»Unsinn. Und sagtest du nicht, dass du das Vektorion spürst? Dass du der designierte Erste Hetran wärst?«

Sie starrten einander in die Augen. Rhodan wusste, dass Avestry-Pasik ihn tatsächlich für den Verantwortlichen hielt. Wie bequem das sein musste.

»Inspizieren wir die Station.« In Selthantars Worten lag eine milde Zurechtweisung Avestry-Pasiks. Wie schon zuvor reagierte der Anführer der Proto-Hetosten auf seinen Begleiter. Er setzte Rhodan ab und trat einen Schritt zurück.

»Irgendwann ...« Weiter kam Avestry-Pasik nicht.

Ein Schatten fiel von der Decke, landete neben ihm auf dem stahlgrauen Boden und griff an.


3.

An Bord der ZHOL-BANNAD

 

Karynars Hand zitterte. Wollte sie die Sektion wirklich in einen Glutball verwandeln?

»Karynar!« Fartir-Jenaks Griff um ihr Fußgelenk verstärkte sich. Er versuchte, sich an ihr nach oben zu ziehen. Sein ausgestreckter Arm näherte sich ihren Fingern und dem orange glühenden Punkt, den einer von ihnen nur berühren musste, um allem ein Ende zu machen.

»Tritt zurück!«, rief ein bewaffneter Onryone im Schutzanzug. Die Mündung des Strahlers wies auf Karynars Kopf.

Sie konnte die Explosion auslösen und sterben. Ob durch den Schuss des Onryonen oder die Explosion machte keinen Unterschied. Der Schmerz würde kurz sein. Es würde schnell gehen. Aber was wäre damit gewonnen?

Sie dachte an die Kugeln der Zerstörung – diese gewaltigen, runden Gebilde, die sie mit Kälte erfüllten, wenn sie an sie dachte – und an das, was sie antrieb, warum sie unter Proto-Hetosten lebte, obwohl sie keine von ihnen war. Niemals hatte sie ein Leben nehmen wollen. Sie wollte es auch in diesem Augenblick nicht.

Das Leben war das höchste Gut. Wenn sie das verriet, hätte sie sich den Proto-Hetosten von Anfang an offenbaren können. Dann verriet sie ihre Moral und alles, für das sie sich Zeit ihres Lebens eingesetzt hatte.

Langsam sank Karynars Arm ab. Sie fing den Blick Fartir-Jenaks auf – eine hasserfüllte Anklage.

Irgendwo im Schiff wummerte es dumpf. Entweder hatten andere Proto-Hetosten weniger Bedenken als sie, oder die Onryonen griffen ihrerseits mit Sprengsätzen und schweren Geschützen an.

»Da rüber!« Der Onryone wedelte in die Richtung des paralysierten Gerdul.

Karynar wollte sich von Fartir-Jenak entfernen, doch der hielt ihr Gelenk schmerzhaft fest.

»Warum?«

Sie wollte ihm sagen, dass es etwas zu tun gab. Dass sie eine Aufgabe hatte. Aber das würde er nicht verstehen. Wie auch. Für ihn war sie eine Proto-Hetostin.

Die Waffe des Onryonen zuckte zu Fartir-Jenak. »Lass sie los!«

Einen Moment glaubte Karynar, Fartir-Jenak würde es darauf anlegen, erschossen zu werden, doch er musste wissen, dass dieser Plan zum Scheitern verurteilt war. Der Onryone würde ihn lediglich paralysieren.

Als gingen Fartir-Jenak ähnliche Gedanken durch den Kopf, öffnete er die Finger. Seine Haut war schweißbedeckt, die Stirn von gräulichen Flecken überzogen. Er musste große Schmerzen haben. Mit einem letzten, anklagenden Blick zog er den Arm zurück.

Karynar ging mit gehobenen Händen zu Gerdul.

Weitere Onryonen in Raumanzügen schwärmten herein. Sie umringten sie, Gerdul und Fartir-Jenak. Schmale, kräftige Finger tasteten sie nach Waffen ab. Ein Onryone, der besonders groß war, etwa einen halben Kopf größer als die anderen, richtete ein Analysegerät auf sie.

Karynar hielt den Atem an. War es vorbei? Was genau konnte der Feind damit messen?

Der große Onryone senkte das Messgerät. »Schafft sie rüber zu den anderen.«

Die graue Wandung verschwamm leicht, als Karynar ausatmete. Offensichtlich hatten die Onryonen nur nach Waffen gesucht.

Ein Raumsoldat trieb sie voran. Auch Fartir-Jenak stießen die Onryonen vor sich her. Gerdul dagegen trugen zwei von ihnen, bis ein Roboter mit Traktorstrahl übernahm.

Aus dem Schiffsinneren kamen neue Schläge, weitere Erschütterungen. Die Luft hingegen wurde besser. Den Onryonen musste daran liegen, die Sauerstoffversorgung und andere Grundsysteme der Lebenserhaltung zu verteidigen. Die Proto-Hetosten wehrten sich mit Sicherheit immer erbitterter. Sie kämpften, weil sie miterlebt hatten, wie die anderen beiden Raumer zerstört worden waren. Sie hatten die flehenden Notrufe empfangen, die ängstlichen Stimmen gehört, die mit einem Schlag zusammen mit der Explosion für immer geschwiegen hatten. Viele hatten Familienangehörige verloren, denen sie lieber nachfolgten, als allein zurückzubleiben. Karynar vermutete, dass sie Fallen legten und Selbstmordattentate verübten, ähnlich wie Geldis-Tara.

Die Onryonen ermahnten zur Eile. Sie brachten sie in einen nahezu leeren Frachtraum. Zwei der Goldäugigen waren dabei, die letzten Metallcontainer in andere Räume zu bringen.

Auf dem kargen Boden hockten zwanzig Gefangene in Fesselfeldern zwischen Projektoren. Sie trugen schlichte graue Anzüge mit Helmen. Drei Onryonen in patronitroten Anzügen bewachten sie.

»Ausziehen!«, befahl eine Onryonin in fahlorangefarbenem Schutzanzug. Sie trug einen Helm, das Visier war geschlossen. Dahinter erkannte Karynar das rötliche Emot im lackschwarzen Gesicht über den Goldaugen. Dieses Emot war anders. Es sah steif aus und veränderte sich weder in der Farbe noch in der Form. Die Wellen darauf waren festgefroren. Eine Behinderung?

Zögernd legte Karynar den Anzug ab, gedrängt von zwei Wachen, die ihren Bewegungen mit Strahlergesten Nachdruck verliehen. Ein weiteres Mal durchsuchten die Onryonin sie nach Waffen und Sprengstoff. Dann warfen sie ihr einen schlichten grauen Anzug mit Falthelm hin.

Fartir-Jenak legte das Kleidungsstück mit sichtlichem Widerwillen an. Auf seiner Stirn pulsierte eine schwarze Ader.

Auch Karynar überwand sich.

Die Onryonin trat näher. »Runter mit euch!«

Karynar setzte sich. Ein Fesselfeld legte sich bis zum Hals um sie und raubte ihre jede Kraft. Sie konnte keinen Muskel mehr rühre.

»Bist du jetzt glücklich?«, fragte Fartir-Jenak. »Gefangene der Onryonen! Was hast du dir dabei gedacht?«

Die Onryonen ignorierten ihr Gespräch. Es herrschte hektische Betriebsamkeit. Die Onryonin mit dem gefrorenen Emot zog sich ein Stück und zurück und sprach schnell in ihrer singenden Sprache in ein Armbandgerät.

»Wozu wäre unser Tod gut gewesen?«

»Um sie von Avestry-Pasik fernzuhalten! Seine Flucht zu schützen!«

»Pasik ist entweder schon längst fort oder verloren!«

»Du warst feige! Du hast nicht den Schneid, jemanden zu töten oder den vollen Einsatz zu geben. Dein Leben ist dir zu kostbar.«

Womöglich stimmte das. Jedes Leben war unendlich wertvoll. Auch ihres. Aber war sie deswegen feige? Der Anblick der Onryonen im Raum schleuderte sie in der Zeit zurück. Längst vergangene Erinnerungen wurden wach. Ehe sie sich den Proto-Hetosten angeschlossen hatte, war Karynar Historikerin gewesen. Wie viele Jahre war das her?

Die Wachen führten zwei neue Gefangene in den Raum. Einer der beiden stolperte und stürzte. Als er sich aufrichtete, hielt er einen Strahler in der Hand.

Karynar hielt den Atem an.

Die Onryonin im orangefarbenen Schutzanzug schlug ihm mit solcher Wucht ins Gesicht, dass seine Nase knirschte. Der Anzug musste ihre Kraft verstärken, denn der Proto-Hetoste schwankte und stürzte erneut. Die Waffe glitt ihm aus der Hand.

Langsam atmete Karynar aus.

»Wenn du drankommen könntest«, flüsterte Fartir-Jenak, »würdest du sie dann nehmen und mich erschießen? Würdest du mir diesen Gefallen tun? Wenigstens das?«

Kaum merklich bewegte Karynar den Kopf. Sie wollte mit der Hand eine verneinende Geste machen – erfolglos. Ihn erschießen? Das war undenkbar.

»Nein«, stellte Fartir-Jenak fest, »du nicht. Du bist ein Feigling. Und so was wie dich habe ich geliebt.«

Karynar schwieg. Obwohl sie ihn nie gewollt hatte und es für sie beide so oder so keine gemeinsame Zukunft gegeben hätte, taten seine Worte weh. Wollte man nicht immer anderen gefallen? Besonders Ranghöheren und Ausbildern?

Fartir-Jenak war schon bei den Rebellen gewesen, als sie den Weg zu ihnen gefunden hatte. Er war einer der Ersten gewesen, die sie begrüßt und sich um sie gekümmert hatten. Er hatte ihr das erste Quartier gezeigt. Eine kleine Kabine, in der selbst sie sich winzig gefühlt hatte.

Was für sonderbare Gedanken ihr kamen, seit dem Angriff. Es war, als würde alles in ihr durcheinandergewirbelt und als würde sie in der Erinnerung nach allem greifen, das sie von der Möglichkeit der baldigen Entdeckung ablenkte.

Die Onryonin mit dem gefrorenen Emot sprach wieder in das Gerät am Handgelenk, während zwei Raumsoldaten den rebellierenden Gefangenen in ein Fesselfeld hüllten. »Verstanden. Wir überstellen an die SPINYNCA Vier. Im Raumvater soll man sich bereithalten.« Sie gab einem anderen Onryonen einen Wink.

Ein Traktorstrahl hob Karynar in die Höhe. Panik kam in ihr auf. Sie spannte jeden Muskel, versuchte um sich zu schlagen, sich zu befreien. Kleine Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Die Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung. Sie roch eine scharfe Nuance – ihre eigene Angst.

Nein! Das sollte aufhören! Sie öffnete den Mund, um die Raumsoldaten anzuschreien, doch der hämische Blick von Fartir-Jenak hielt sie zurück. Langsam flaute die Angst ab und mit ihr der verräterische Geruch, der an Schweiß und Gewürze erinnerte.

Sie schwebte dem Schiffsrumpf entgegen. Über einem hineingeschnittenen Loch im Metall lag ein zylindrischer Schutzschirm mit Schleuse. Durch eine Strukturlücke kam sie in die Zwischenkammer.

Der Schirm glühte fahlrot und verwehrte die Sicht auf den maroden Raumer und die Schiffe der Onryonen, die ihn einkreisten. Hinter der Schleuse wartete eine biegsame Röhre, in die Karynar eintauchte. Sie landete in einer weiteren Schleuse, die in ein onryonisches Beiboot führte.

Erst dort erhaschte sie einen Blick auf die ZHOL-BANNAD. Wie ein zerrissenes Beutetier hing der Raumer zwischen den Schiffen des onryonischen Raumrudels. Er sah noch geschändeter aus als auf dem Holo Gerduls.

Bei dem Anblick verkrampfte sich alles in Karynar. Ihre Brust fühlte sich hohl und leer an. Da draußen lagen die Überreste ihrer Heimat.

Sie sank zu Boden. Kurz nach ihr kamen Gerdul und Fartir-Jenak. Letzterer ignorierte sie wie eine Aussätzige mit Larhatonk-Seuche.

Gerdul dagegen drehte ihr unter Mühe den Kopf zu. »Sie haben uns nicht getötet?«

»Das machen sie nie. Gefangene werden am Leben gelassen.«

»Du kennst dich gut mit ihnen aus.«

»Ich war Historikerin. Ich habe sie studiert.«

Gerduls Gesicht war eingefallen. In seinen Augen stand ein Ausdruck von Furcht. »Sie werden uns verhören. Uns Stützpunkte und Geheimnisse entreißen.«

»Es sind genug von uns entkommen, um die anderen rechtzeitig zu warnen.«

Sie schwiegen und dachten mit Sicherheit dasselbe: an Avestry-Pasik. Über ihn zu reden wäre in der Gegenwart der Onryonen sträflich gewesen. Die Feinde wussten nicht, dass er an Bord gewesen war, konnten es schlimmstenfalls ahnen.

Karynar schloss die Augen. Wenn wenigstens er weiterlebte. Dann war das alles nicht umsonst.

 

*

 

Onryonenraumer SPINYNCA

 

Guol Chennyr spürte dem schwachen Glühen in seinem Emot nach. Er dachte an die Kolonien und an das Schicksal.

Wo Darrydh wohl inzwischen war? Hatte er auch Karriere gemacht? Befehligte er ein Schiff wie die SPINYNCA und ebenso wie er einen Verband aus 35 Schiffen?

Unwahrscheinlich.

Chennyr legte seine Hände in die mit Versenkungsflüssigkeit gefüllte Schale vor ihm. Das Gefühl von Glutfunken, die über sein Emot wehten, verstärkte sich. Einen Moment starrte er auf die irisierende, mattblaue Flüssigkeit, dann schloss er die Augen und gab sich ganz dem Augenblick hin.

Was war sein Geheimnis? Warum war er erfolgreicher als andere?

Die Antwort war einfach: Chennyr war nicht nur diszipliniert, er war auch leidenschaftlich.

Die Galaxis Larhatoon befand sich auf einem guten Weg, eine Basis für die Atopische Ordo zu werden. Es galt, diese rückschrittlichen Elemente, die Proto-Hetosten, zu zerschlagen.

»Irregeleitete Kinder«, murmelte er und hörte dem Klang der Silben nach. »Sie verklären eine goldene Zeit, die es nie gegeben hat.«

Dabei war es wichtig, klar zu sehen, was war und was nicht war. Nur wer einen reinen, offenen Geist hatte, konnte das Morgen herbeirufen, den Glanz und die Glorie der Ordo. Daran glaubte er fest.

Manchmal wünschte sich Chennyr, er könne den Proto-Hetosten zeigen, wie es in seinem Kopf aussah. Warum er die Ordo über alles liebte. Er wollte sie wie Werdende an die Hand nehmen und ihnen das Universum im Licht der Anuupi zeigen. Ganz ähnlich wie er Taccea Sperafeco erst vor Kurzem einen Einblick in seine Gedanken gewährt hatte.

Er atmete aus, fokussierte die innere Schwärze, die der des Alls zwischen den Sternen ähnlich war. Doch es war dort warm. Geborgen. Ein Ort der Ruhe und Kraft, an dem Emot, Herz und Gehirn Synchronisation erfuhren, eins wurden.

Langsam öffnete er Augen. Die Versenkungsmasse erkaltete bereits. Wie immer hatte sie ihren Dienst getan und Chennyr dabei geholfen, sich zu fokussieren. Es war ein lieb gewordenes Ritual, das er besonders in schwierigen Zeiten durchführte.

Er nahm die Hände aus der Schüssel und trocknete sie mit einem Weichtuch ab. Dabei atmete er tief ein und betrachtete seine Unterkunft mit Wohlwollen.

Chennyr mochte die klare Ordnung, die einfachen Formen und Farben, die seine Kabine beherrschten. Alles war an seinem Platz. Jedes Kleidungsstück, jeder Gebrauchsgegenstand kannte genau einen Ort, an dem er sich zu befinden hatte und wo er sich auch tatsächlich befand.

»Anuupi-Verband, Intensität leicht erhöhen.«

Es wurde eine Nuance heller. Chennyr stand auf, leerte die Schüssel mit rituellen Bewegungen im Abguss, trocknete sie ab und räumte sie an den einen Ort, an den sie gehörte.

An der leeren Schlafmulde blieb er stehen. Er schlief allein, und entgegen den Ratschlägen zahlreicher Freunde und Verwandter, die ihm dringend davon abgeraten hatten, fühlte er sich damit wohl. Auf einen hölzernen Pyzhurg verzichtete er. Er fand die hölzerne Tradition albern. Geschichte respektierte er, doch dass ein Gegenstand andere derart beeinflusste und von ihnen wie ein zweiter Onryone wahrgenommen wurde, missfiel ihm.

Früher hatte er mit dieser Meinung allein gestanden, doch inzwischen war er in einer Position, in der einige an Bord ihm nacheiferten und sich gegen die Tradition stellten. Besonders die junge Geniferin Taccea Sperafeco folgte seinem Vorbild. Wenn sie dann jedoch merkte, dass sie an ihn nicht heranreichte, war die Beziehung von Spannungen geprägt, die sich oft hartnäckig hielten.

Er berührte zaghaft sein Emot. Spannungen, die vielleicht nicht da gewesen wären, wenn er die hübsche Onryonin mit dem wohlgeformten Emot weniger interessant finden würde. Es gab kaum eine Ruhephase, in der er nicht an sie dachte. Wenn sie sich aufregte, wogte ein rosafarbenes Schlieren über ihre Stirnmitte, das von einzigartiger Klarheit war.

Sperafeco hatte versucht, auf ihren hölzernen Pyzhurg zu verzichten. Sie musste allein schlafen, denn niemand ihres Rudels befand sich an Bord, und die Raumaufteilung sah zu einem gewissen Prozentsatz Einzelunterkünfte für Höherrangige vor. Doch Sperafeco war mit dieser einsamen Nachtruhe ohne Pyzhurg nicht zurechtgekommen. Und das trotz ihrer Neugierde und Unerschrockenheit.

Sechs Bordtage hatte sie durchgehalten. Am siebten verlangte sie ihren Pyzhurg zurück.

Vielleicht hatte es sie besonders geärgert, dass Chennyr ihn tatsächlich aufgehoben und nicht vernichtet hatte. Er hatte von Anfang an daran gezweifelt, dass sie ohne das hölzerne Rudelmitglied zurechtkam. Gleichzeitig hatte er sich dem Tagtraum hingegeben, gemeinsam mit ihr ein neues Schlafrudel zu gründen. Absurd und zugleich verlockend.

Chennyr strich sein buntes Gewand glatt, ordnete die Haare und trat hinaus auf den Gang. Er hatte die Zentrale für kurze Zeit verlassen, um sich zu sammeln und Kraft zu schöpfen. Durch den Kampf gegen das Rebellenschiff hatte er seine Schicht überzogen und arbeitete, obwohl er eigentlich ruhen sollte.

Normalerweise vermied Chennyr diese Art von Erschöpfung, wie er hellem Licht aus dem Weg ging. Er wusste, dass sie ihn für Tage unkonzentriert machen konnte, und aufputschende Medikamente verabscheute er.

Doch in diesem Fall stand viel auf dem Spiel: Wenn es ihm gelang, den aktuellen Anführer der Proto-Hetosten zu stellen, würde das ein Glückstag werden, der in die Lobpreisungen der Ordo Einzug hielt. Mit ihrem Kopf würde die Organisation der Rebellen von Larhatoon fallen oder derart in Aufruhr geraten, dass eine endgültige Zerschlagung in greifbare Nähe rückte.

Hinzu kam die Vermutung, dass der Rebellenführer Avestry-Pasik sein könnte. Ein Informant hatte ihm übermittelt, dass Avestry-Pasik aus seiner Bußklause geflohen sei und auch die bisherigen Kurzverhöre deuteten darauf hin.

Die Geniferin schaute auf, als er die Zentrale betrat. Außer ihr hielten sich drei weitere Onryonen im Kommandostand auf, darunter auch Jassikhay, der den Angriff auf die inzwischen eingenommene ZHOL-BANNAD geleitet hatte.

»Wie ist der Stand?«

Jassikhays Emot verfärbte sich leicht. Ein nussiger Geruch breitete sich aus. »Die ZHOL-BANNAD ist genommen, aber schwer beschädigt. Wir konnten die Selbstzerstörungsmechanismen einzelner Sektionen neutralisieren.«

Er zögerte, als wäre das nicht allein sein Verdienst oder das seiner Truppen.

»Hervorragend. Was ist mit ihrem derzeitigen Anführer?«

Jassikhay zog den Kopf ein. Seine Ohren waren ein Stück kürzer als üblich, deswegen wirkte es immer, als würde er sich ducken. Je nach seiner Stimmung erweckte er den Eindruck, sich zu verstecken oder Anlauf für einen Angriff zu nehmen. »Flüchtig, Kommandant. Er ist durch einen Transmitter gegangen, der sich direkt nach der Nutzung zerstört hat.«

»Ich verstehe. Nennen die Rebellen der ZHOL-BANNAD seinen Namen?«

»Nein. Sie schweigen verbissen.«

»Wir werden sie bei den Verhören schon zum Reden bringen. Ist die Überstellung der Gefangenen abgeschlossen?«

»Sie läuft. Wir sind dabei, die Gefangenen zu überprüfen und in entsprechende Zellen zu transportieren. Es ist logistisch herausfordernd.«

»Ich bin sicher, dass du anstehende Probleme lösen wirst.«

»Natürlich, Kommandant.« Jassikhay zögerte. Seine Ohrspitzen bewegten sich sacht.

Chennyr genoss es, dass der andere erst überlegte, ehe er sprach. Chennyrs Ruf eilte ihm voraus, und viele der ihm untergebenen Onryonen hatten einen Respekt vor ihm, der an Angst grenzte. Seine scharfe Zunge und sein gnadenloses Urteil waren gefürchtet.

»Kommandant ... Wäre es nicht besser, Kaidhan anzufliegen? Das Haoshall-System?«

Chennyr verstand, worauf Jassikhay hinauswollte. Im Haoshall-System hatten sie andere rechnerische Möglichkeiten. An Bord dagegen gab es weder entsprechende Spielereien noch einen Schuldmeister wie Tontosd.

»Nein. Wir werden zuerst versuchen, was mit Bordmitteln möglich ist. Überstellt einige der Gefangenen und bringt sie zu mir. Ich kümmere mich persönlich darum. Sperafeco, möchtest du als Assistentin an den Verhören teilnehmen?«

Ihr Emot schimmerte schwach. In ihrem Blick lagen Neugierde und eine Herausforderung, die an Provokation grenzte. Sie gehörte zu denen, die ihn nicht fürchteten, denn sie wusste genau, was er für sie empfand. Leider hatte sie bisher mit keiner Geste gezeigt, ob sie ebenfalls Interesse hatte. »Es wäre mir eine Ehre, dich zu unterstützten. Ich bin sicher, wir erfahren, wohin dieser Lare geflohen ist und ob er wirklich Avestry-Pasik ist.«

Oh ja. Das würden sie. Auf die eine oder andere Weise.


4.

Station Cestervelder

 

Rhodan wich zurück, Schritt für Schritt. Er sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte, doch in dem kargen Raum gab es keine losen Stangen oder schweren Gegenstände.

Neben ihm kroch eines der armlangen, kakerlakenartigen Tiere auf Avestry-Pasik zu und fixierte den Laren aus drei hervorquellenden, hochkant sitzenden Augen. Das breite Maul riss es weit auf. Ein schwarzer Schlund führte in die Körpertiefe. Er hatte keine Zähne, sondern etwas, das wie Widerhaken aussah. Gelbliche Flüssigkeit troff in einem dünnen Faden aus einem der dicken Wulstwinkel. Im Inneren des Mauls bewegte sich eine hervorquellende Masse, die an Würmer erinnerte.

Einer der Speichelfäden traf den Bodenbelag und verbreitete einen scharfen, leicht säuerlichen Geruch, der an eine Reinigungschemikalie erinnerte.

Ehe der Lippenwulst Avestry-Pasiks Bein erreichte, wich der aus und trat zu. Das Tier hob vom Boden ab und krachte mit dem Panzer gegen die Wand. Es zuckte und knackte.

»Achtung«, teilte die Positronik mit. »Ein Tier der Klasse Drei ist in die Station eingedrungen. Artbezeichnung: Schwaduur. Spezifikation: Daruuseka Katur. Gemeinhin: Steinkriecher. Einstufung einer potenziellen Bedrohung: niedrig.«

Avestry-Pasik hob den Strahler.

»Pass auf!« Selthantar riss ihn zur Seite, ehe er auslöste. Ein zweites Tier fiel von der Decke und landete mit gespenstischer Lautlosigkeit. In der Form war es eine exakte Kopie des ersten Schwaduurs.

Rhodan blickte hoch. Wo war es so schnell hergekommen? Er war sicher, dass er das Tier hätte sehen müssen, als er vor wenigen Sekunden hinaufgeschaut hatte.

Der erste Schwaduur rollte sich knarzend von der Wand fort und kam auf die Beine. Er hatte mindestens zwölf davon. Trotz der tellerartigen, plump wirkenden Saugnäpfe bewegte er sich erstaunlich schnell.

Während Selthantar und Avestry-Pasik sich auf das zweite Exemplar ausrichteten, begriff Rhodan: die Lautlosigkeit! Die exakt gleiche Form des Äußeren! Die Positronik hatte nur von einem Eindringling gesprochen. Sie war fehlerhaft, aber darin irrte sie nicht. »Vorsicht! Das zweite Tier ist eine Finte! Es ist psionisch!«

Seine Worte bestätigten sich, als Selthantar mit dem Körper gegen das Exemplar rammte und hindurch taumelte.

Der erste Schwaduur nutzte die Ablenkung und schnellte auf Avestry-Pasik zu. Ein kreisrunder Riss bildete sich im Panzer. Das Oberteil hob sich wie die obere Hälfte eines abgeschnittenen Kürbisses. Darunter kam ein dünner, aschgrauer Stamm hervor, der die Panzerwölbung nach oben drückte. Aus ihm ragten zahlreiche wurmartige Auswürfe, dünn wie die Pseudopodien einer Nesselqualle.

Rhodan sprang dem Tier in den Weg, ehe es Avestry-Pasik erreichte.

Die Pseudopodien klatschten ihm in einer peitschenden Bewegung entgegen, erreichten ihn jedoch nicht. Trotzdem wurde Rhodan getroffen. Schwacher Schmerz brannte in seinem Gesicht wie von Akkupunkturnadeln. Er taumelte rückwärts, versuchte Abstand zu gewinnen.

Inzwischen war Avestry-Pasik ausgewichen.

»Achtung!«, verkündete die Positronik mit freundlicher Gleichgültigkeit. »Bei der vorläufigen Analyse der Schwaduur ist ein Fehler aufgrund mangelnder Datenlage unterlaufen. Gefahrenstufe: Hoch.«

Avestry-Pasik schoss. Ein Thermostrahl fraß sich zwischen zwei der Augen. Das Tier ächzte und knackte. Die Psiprojektion flimmerte. Einen Moment hielt sie sich in der Luft wie ein Bild aus einem Holoprojektor, dem die Energie ausging. Dann erlosch sie.

Rhodans Brust am linken Schlüsselbein erwärmte sich. Die Muskeln in seinen Beinen waren zu schwach, ihn zu tragen. Er stolperte an die Wand und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Hitze schoss ihm durch den Körper.

Gift?

Der Schwaduur knickte in den Beinen ein und landete mit einem dumpfen Laut wie ein mit Reis gefüllter Sack auf der Bauchunterseite.

Avestry-Pasik setzte den Beschuss noch einige Sekunden fort, dann drehte er sich zu Selthantar um. »Das sollte reichen. Was sind das für Dinger?«

»Ich weiß es nicht. Als ich zuletzt mit Farintur auf Cestervelder war, habe ich eine ihrer Kolonien aus der Ferne angemessen, mich aber nicht weiter um sie gekümmert. Die Station war damals frei von ihnen.«

Avestry-Pasik schaute zur Hauptkonsole. »Positronik? Was ergibt deine Analyse?«

»Lajuureskategorie Tantees G. Der Schwaduur ist ein extrem seltenes Geschöpf, dessen Existenz an diese Welt gebunden ist und dessen Spezies die Vernichtung der Welt als einzige überlebt hat. Er ernährt sich von Flechten, Pilzen und Artgenossen. Es liegt eine psionische Begabung vor.«

Rhodan wollte sich von der Wand lösen, doch ihm fehlte die Kraft. Seine Stirn wurde feucht vor Schweiß. Auch im Bauchbereich sammelten sich die Tropfen, dass die lucbarnische Kombination an ihm klebte. »Das wissen wir schon. Was hat der Schwaduur mir da entgegengeschleudert?«

»Die Schwaduur verfügen über innere Wurfarme, die mit ablösbaren Letalstacheln besetzt sind. Es handelt sich um ein tödliches Gift, das gezielt die Nerven und Verbindungen im Gehirn angreift. Ein Exitus tritt mit einer Wahrscheinlichkeit von 98 Prozent innerhalb eines halben Cesterveldertages ein. Die Schäden im Gehirn sind im Fall des Überlebens irreversibel. Soll ich eine Medoeinheit schicken, die für den Schutz des Organismus sorgt?«

Avestry-Pasik winkte ab. »Nicht nötig. Mit dieser Lappalie wird der Hetork Tesser allein fertig. Immerhin übersteht er auch Magenoperationen mühelos.«

Rhodan kämpfte gegen eine Welle aus Übelkeit. Der Aktivatorchip hatte sich in ein Stück glühende Kohle verwandelt. Er öffnete den Mund, um Avestry-Pasik eine entsprechende Entgegnung an den Kopf zu werfen, doch seine Stimmbänder versagten. Der Aktivator arbeitete auf Hochtouren und sorgte sicher schnell für Linderung. Er musste nur ein wenig abwarten.

Auch Avestry-Pasik wirkte mitgenommen. Wieder hielt er sich den Arm. Er schob den Anzugärmel hoch. Gelbes Blut bedeckte seine Haut.

Selthantar zog die Brauen zusammen. Über die implantierten Schaltkreise zuckte ein Lichtfunken. »Warum hast du nicht gesagt, dass du verletzt bist? Wann ist das passiert? Auf dem Weg zum Fluchttransmitter?«

»Kaum der Rede wert. Alles, was ich brauche, ist eine Pause. Können wir in der Station ausruhen? Nachdem diese Viecher neu eingestuft wurden, sollten sie per Warnsignal oder Meldung angezeigt werden. Und die Onryonen sollten wir los sein, oder?«

»Ich denke schon.« Selthantar berührte den Schwaduur mit dem Fuß. Das Tier regte sich nicht. Der Rückendeckel hatte sich gesenkt, sodass es wieder einer überdimensionierten Küchenschabe ähnelte. »Die Stafette ist über dreißig Transposten gelaufen, die Station aus der Verbundenheit gelöst. Selbst wenn die Abstrahldaten den Onryonen in die Hände fallen – das dürfte für niemanden nachvollziehbar sein. Außerdem hat die Station eine geringere eigene Reichweite. Es dürfte schwer sein, sie schnell aufzusuchen.«

»Wieso das?« Rhodans Zunge fühlte sich an wie Teer und schmeckte auch so. Trotzdem – er wollte sich kein wichtiges Detail entgehen lassen. Je mehr Informationen er über die Lajuures und die Laren hatte, desto besser. In einem hatte Avestry-Pasik recht – er würde diese Vergiftung überstehen. Vielleicht kam dann der Zeitpunkt, zu fliehen, und sich allein durchzuschlagen – mit dem Vektorion.

»Per Sonnenzapfung mit Energie versorgte Transposten-Stationen können mit anderen Stationen der Verbundenheit maximal an die tausend Lichtjahre überbrücken. In hyperdimensional unruhigen Regionen wie denen von Hyperstürmen sind es weniger. Cestervelder hat keine Sonnenzapfanlage und damit eine geringere Reichweite.«

Der angebotene Medorobot traf ein, rollte zu Avestry-Pasik und versorgte dessen Wunde mit Sprühmedikamenten und einem Verband aus einem biomolplastartigen Material.

Avestry-Pasiks Gesicht entspannte sich.

Rhodan stützte sich an das Gehäuse des Generators und warf Avestry-Pasik einen ärgerlichen Blick zu. Am liebsten hätte er dem Laren einige Takte zum Thema unterlassene Hilfeleistung gesagt, aber er wusste, dass er damit nichts erreichen würde. Stattdessen konzentrierte er sich auf Selthantars Ausführungen.

Er musste sich konzentrieren, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Die Abstrahlstationen der Lajuures »schickten«, und die Empfangsstationen »zogen«. Nur deswegen konnte das System die Reichweitenbegrenzung nach der Hyperimpedanz-Erhöhung unterlaufen. Ein faszinierendes System, das sich bestimmt auch für die Milchstraße eignete. Es stellte in gewisser Weise eine Weiterentwicklung der gegebenen Transmittertechnik dar. »In welchem Bereich funktioniert das?«

»Die Sonnenzapfung?«

»Nein, der Abstimmungskontakt.«

»Eine gute Frage. Das Spannende ist, dass der Abstimmungskontakt untereinander nicht im unteren Hyperspektrum wie Hyperfunk arbeitet, sondern im UHF-Bereich mit deutlich größerer Reichweite.«

Avestry-Pasik bewegte vorsichtig seinen Arm. »Das reicht. Willst du ihn vielleicht auch noch darüber aufklären, wie wir der Drosselung durch die Tolocesten entgehen? Positronik? Gibt es einen Gefängnisraum innerhalb der Station?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Wie konnte Avestry-Pasik bloß so halsstarrig sein?

»Ich bedaure«, antwortete die weibliche Stimme, »damit kann ich nicht dienen. Es gibt fünf Einzelzimmer für Wartungspersonal und ihre Angehörigen, die übergeordnet per Kodierung verriegelt werden können.«

»Gibt es dort integrierte Fesselfelder oder wenigstens Fesselbänder?«

»Negativ. Die Station ist nicht zur Verwahrung von Straftätern konstruiert worden. Eine Überstellung auf einen bewohnten Planeten wird empfohlen.«

Avestry-Pasik machte ein enttäuschtes Gesicht. Seine Hand fuhr vage auf Brusthöhe durch die Luft. »Dann nicht. Geh vor, Hetork Tesser!«

»Dir ist klar, dass ich dir eben vielleicht das Leben gerettet habe? Wenn ich mich nicht in den Weg gestellt hätte, hättest du die tödlichen Stacheln abbekommen. Deine Dankbarkeit lässt zu wünschen übrig, Anführer der Proto-Hetosten.«

»Ach, bitte. Das war ein reiner Reflex von dir! Ich weiß, dass du es längst bereust.«

»Du machst es mir schwer, es nicht zu bereuen.«

Avestry-Pasik hob den Strahler. »Hör auf rumzutrödeln! Ab in deine Zelle! Ich will endlich meine Ruhe und den Anblick deines rotfarbigen Gesichts loswerden.«

Rhodan torkelte voran. Welche Wahl hatte er?


5.

An Bord der SPINYNCA

 

Die Onryonen überstellten Karynar und die anderen Gefangenen auf die SPINYNCA, trieben sie vor sich her und desaktivierten die Fesselfelder. Es war entwürdigend, wie Vieh auf einen Weidegrund gebracht zu werden. Statt der Treibstöcke hatten die Onryonen ihre Strahler. Auch ohne die Fessel- und Traktorfelder wusste Karynar, dass es kein Entkommen gab.

»Los, aufstellen!«, rief einer der Raumsoldaten. Sie waren in einem engen Raum, der ebenso karg war wie der leere Hangar, aus dem sie aufgebrochen waren. Da die Abmessung rechteckig war und zwei der Seiten schmal, zwangen die Onryonen sie in drei lange Reihen.

Karynar konzentrierte sich auf die Onryonin mit dem eingefrorenen Emot. Die Offizierin baute sich vor den drei Reihen der knapp dreißig Gefangenen auf. Zwölf Onryonen mit Paralysestrahlern standen schussbereit um sie. Die Übermacht von Bewaffneten war erdrückend.

»Mein Name ist Kassnod Tharey. Für euch Kommandantin Kassnod Tharey. Ihr habt großes Glück einen Feind wie uns zu haben, denn wir kennen Gnade. Keiner von euch muss sterben, sofern er sich nicht gegen uns auflehnt.«

»Wie gnädig«, spotte Fartir-Jenak. »Gebt ihr uns eine Villa mit einem Versenkungsbad auf irgendeinem Urlaubsplaneten, ja?«

Das gefrorene Emot zeigte keine Veränderung, doch Karynar war, als röche sie einen schwachen Brandgeruch. »Ihr habt euch gegen die Ordo gestellt. Alles, was wir unternommen haben und unternehmen, geschieht zu eurem eigenen Schutz und dem eurer Galaxis. Dass wir zwei eurer Schiffe vernichtet haben, geschah aus Sicherheitsgründen, denn ihr habt uns angegriffen und signalisiert innerhalb eurer Organisation seit Jahren keinerlei Entgegenkommen.

Obwohl ihr uneinsichtig und unvernünftig seid, erhaltet ihr eine weitere Gelegenheit, besondere Zuwendungen zu erfahren. Jeder, der bereit ist, freiwillig auszusagen, hat das Anrecht, nach absehbarer Zeit freigelassen zu werden.«

Gerdul verzog die gelben Lippen. »Und wenn uns deine wohlmeinenden Zuwendungen peripher tangieren, Kommandantin?«

Kassnod Tharey wirkte nicht sonderlich überrascht. »Die Antwort kannst du dir denken, Gefangener.«

Sie schaute sie der Reihe nach an. Ihr Blick ruhte lange auf Karynar und einer anderen Proto-Hetostin. Vielleicht glaubte sie, eine Larin sei schwächer als ein Lare. Womöglich lag es auch an ihrer Größe. Zwischen den anderen musste auffallen, dass sie fast einen Kopf kleiner war. »Also? Was ist? Freiwillige?«

Eisiges Schweigen antwortete ihr. Jeder, selbst Karynar, begegnete der Onryonin mit offener Feindseligkeit. Sie waren Proto-Hetosten. Sie standen geschlossen, viele breitbeinig, die Lippen fest aufeinanderpresst.

»Das ging wohl daneben, Kommandantin«, höhnte Fartir-Jenak. »Wieder einmal scheitert die glorreiche Ordo an gesundem larischem Verstand.«

Kassnod Tharey hob die Hand und deutete auf ihn. »Du bist redselig. Also ein geeigneter Kandidat für ein Verhör. Noch jemand?« Sie starrte demonstrativ zu Gerdul. Der senkte den Kopf.

Die meisten blickten auf den Boden und machten die Schultern rund, auch Karynar. Ein Verhör wäre ein Alptraum. Damit wäre jede Hoffnung zunichte, ihre selbst gewählte Aufgabe zu Ende zu bringen.

Das Emot der Onryonin blieb gespenstisch still und einfarbig. Es lag in ihrem Gesicht wie eine gefrorene Pfütze. »Also gut. Bioscan und Zelle!«

Zwei Onryonen mit Messgeräten traten vor.

Nicht das. Karynar sah sich hektisch um.

Wenn sie keinen Ausweg fand, kam die Kontrolle. Dann würde ihr Geheimnis auffliegen. Sie musste schnell handeln. Nur drei andere waren vor ihr an der Reihe. Schon tasteten die unsichtbaren Strahlen den ersten Laren ab, richtete ein Raumsoldat das Gerät langsam von den Füßen über den Körper zum nestartig aufgetürmten Haar.

Karynar atmete tief ein, drehte sich zu Gerdul um und schlug ihm mit der Faust heftig in die Körpermitte. »Wieso hast du die Selbstzerstörung in Sektor zehn sabotiert?«

Gerdul sackte mit einem dumpfen Laut ein Stück in sich zusammen. Er war so verblüfft, dass er keine Gegenwehr leistete.

Fartir-Jenak warf sich in ihre Richtung. »Du wagst es? Du Haufen Konvertermüll!«

Zwei Onryonen hoben die Strahler.

Karynar riss die Arme hoch, wich von ihrem völlig überraschten Opfer zurück und hoffte. Schmerz und Paralyse blieben aus. Die Onryonen drängten sie mit den Waffen in den Händen weiter zurück. Auch Fartir-Jenak stellten sie sich in den Weg.

»Isoliert diese Larin von den anderen!« Kassnod Tharey machte eine harsche Handbewegung, die ihren Ärger über die Störung zeigte. Ein strenger Geruch breitete sich aus. »Einzelhaft.«

Die beiden Wächter nahmen Karynar in die Mitte, ohne vorher ihre inneren Organe zu durchleuchten.

Vor Erleichterung wurde Karynar schwindelig. Geschafft!

Kassnod Tharey hatte sich bereits abgewandt, drehte sich nun jedoch wieder um. »Wartet. Ich habe es mir überlegt. Sie auch!«

Ängstlich blickte Karynar auf das vertraute Messgerät. Schlagartig spannte sich ihr Körper. Ihre Stirn fühlte sich eisig an. War alles umsonst?

»Nehmt sie mit zum Kommandanten.«

Karynar begriff. Sie war der Kontrolle entgangen, zum Preis eines Verhörs.

 

*

 

Guol Chennyr betrachtete die Gesichtszüge der beiden Gefangenen. Der männliche Lare war ein typischer Vertreter dieser Galaxis. Seine Haare waren voll, aber das einst wohlgeformte Nest löste sich mehr und mehr auf. An der Schläfe hatte er eine kreisrunde ältere Narbe. Ein Bein war frisch mit Heilplasma behandelt worden. Offensichtlich hatte ein Thermostrahl es bei den Kampfhandlungen in der ZHOL-BANNAD verletzt.

Die Larin dagegen war rätselhaft. Er suchte nach dem, was ihn störte. Auch sie war in gewisser Weise typisch. Die schwarze Haut, die roten, dicken Haare, die smaragdgrünen Iriden und die weit auseinanderliegenden Augen. Bis auf die geringere Größe gab es keine auffallenden Abweichungen von anderen Laren.

Er stutzte und begriff, dass es gerade ihre Unauffälligkeit war, die ihn störte. In den Zügen gab es wenig Falten. Die Haut war makellos rein, vielleicht ein wenig zu fahl. Sie sah aus wie aus einem Lehrholo, das man einem jungen Schlafrudel in einer anderen Galaxis vorspielte: Da schaut, so sieht eine Larin aus.

Beide standen aufrecht wie Angeklagte, die sich keiner Schuld bewusst waren. Vermutlich glaubten sie genau das: unschuldig zu sein.

Einmal mehr rief sich Chennyr ins Gedächtnis, dass sie unmündige Zöglinge waren, die man vor sich selbst schützen musste.

Sie hatten den kleinen Konferenzraum provisorisch für das Verhör umgestaltet. Die Gefangenen standen in von Projektoren gebildeten Fesselfeldern. Chennyr dagegen saß an einem Tisch. Seine Hände lagen vor ihm auf der Arbeitsplatte. Am Ausgang warteten zwei Wachen. Außer ihnen waren nur er, Sperafeco und ein Serviceroboter im Raum, der bei Bedarf zur Verfügung stand und Verletzungen erstversorgen konnte.

Taccea Sperafeco machte sich an einem spindelförmigen Gerät zu schaffen. Sie überprüfte die Funktionen und hielt es probehalber an das Fesselfeld. Über das dünne Metallgeflecht, das ihren Hinterkopf wie ein Netz bedeckte, liefen zarte Lichtimpulse. Dem zufriedenen Gesichtsausdruck nach funktionierte die Technik einwandfrei.

»Mit wem fangen wir an?«, fragte Sperafeco.

Chennyr zeigte auf den Laren. »Zuerst werde ich ihn befragen.«

Es würde die Larin demotivieren, zuzusehen, wie dieser starke Mann der hypnosuggestiven Wirkung des Wahrheitsfinders nachgab. Womöglich würde es danach wesentlich einfacher sein, auch ihren Willen zu brechen.

Die Geniferin zog einen Handschuh an und steckte ihn in eine Aussparung am Tisch, in der sie sich mit dem Genius der SPINYNCA verknüpfte. Eigentlich eine unnötige Handlung, denn der Genius war durchaus in der Lage, einfache Befehle selbsttätig auf verbalen Befehl hin zu befolgen. Die Geniferin war durch einen Emotions- und Reflexübermittler mit dem Genius verbunden und schenkte ihm eine eigene Kreativität.

Die Fesselfeldprojektoren veränderten auf ein Einwirken Sperafecos hin ihre Größe und ließen die Köpfe der beiden Gefangenen frei.

Chennyr fragte sich, ob die Interaktion mit dem Genius Sperafeco gierig oder sogar süchtig machte. Allerdings hatte er nie von Geniferen gehört, die verrückt danach waren, sich zu verbinden. Den meisten fiel es sogar schwer.

Mit blauem Emot zog Sperafeco die Hand aus der Schnittstelle. Der Handschuh war noch verformt, bildete jedoch nach und nach seine ursprüngliche Gestalt wieder aus. Das weite Gewand schwang um den dürren Körper, als Sperafeco auf den Gefangenen zuging. Das Netz auf ihrem Kopf zierte sie wie eine Krone.

»Das Verhör wird in Kürze beginnen. Ich weise dich darauf hin, dass es dir Vorteile bringt, mit uns zusammenzuarbeiten. Wir sind keine Freunde barbarischer Methoden. Sag uns, was wir wissen wollen, und wir lösen das Fesselfeld.«

Der Gefangene schielte auf den Wahrheitsfinder. »Noch eine Wohltäterin. Euer Schiff scheint davon überzuquellen.«

Sperafeco beugte sich vor. »Sei vernünftig. Ich bin eine Geniferin. Eure Raumer sind uns vertraut. Wenn du nicht redest, wird es das Schiff tun. Ich werde mich mit der Positronik der ZHOL-BANNAD verbinden und ihr jedes noch so nichtige Geheimnis aussaugen. Du dagegen kannst auf Strafmilderung hoffen, wenn du mit uns zusammenarbeitest.«

Der Proto-Hetoste spuckte ihr ins Gesicht.

Sperafeco trat einen Schritt zurück, streckte die Hand aus und wartete, bis der Roboter ihr ein grellrotes Tuch anreichte. Sie wischte den gelblichen Speichel fort. Der Geruch ihres Ärgers hing intensiv in der Luft, doch äußerlich blieb sie gelassen. »Wie du willst, Proto-Hetoste.« Sie gab Chennyr ein Zeichen.

Sein Emot verfärbte sich zustimmend. Er kämpfte gegen den Wunsch an, den Gefangenen zu schlagen, weil er es gewagt hatte Sperafeco anzuspeien. Aber auf das Niveau würde er sich nicht sinken lassen. »Genius, Wahrheitsfinder auf diese Person ausrichten.«

Die Spindel schwebte auf einem Antigravfeld in die Luft, näherte sich dem Proto-Hetosten und hielt dicht neben seinem Ohr. Sie konnte gerichtete Laute aussenden, die wie eine quälende Folter wirkten, aber darauf wollte Chennyr verzichten. Zumindest vorerst.

»Aktivieren!«

Ein dezentes Leuchten zeigte die Betriebsbereitschaft des Wahrheitsfinders an. Das Gerät richtete sich auf Chennyr aus, sodass er auf einem Holo bei Bedarf Werte und Worte ablesen konnte.

Chennyr trat näher, jedoch nicht so nah, dass er angespuckt werden konnte. »Bist du ein Proto-Hetoste?«

Der Angesprochene schwieg, doch der Wahrheitsfinder zeigte deutlich ein »Ja« an. Er verfärbte das Holo in einem satten Orangeton. Je länger das Gerät auf den Mann ausgerichtet war, desto nachhaltiger würde es ihn manipulieren. Irgendwann würde der Gefangene wie unter Zwang antworten. Immerhin war die Maschine speziell für Laren konstruiert worden.

»War der derzeitige Anführer eurer Bewegung an Bord?«

Dieses Mal dauerte es länger, doch das Ergebnis war eindeutig: »Ja«.

Die Nasenschlitze des Laren weiteten sich. In seinen Augen stand ein Ausdruck von Furcht. Die angespannte Kopfhaltung die blassgelben, zum Strich werdenden Lippen zeigten vor allem Trotz. Glaubte er wirklich, er könne ein Geheimnis vor Chennyr verbergen, wenn dieser ernsthaft danach suchte?

Wie dumm sie waren! Wie stolz und verblendet.

»Kennst du den Namen des Anführers?«

»Ja«, zeigte das Holo mit verräterischem Orange an.

Sperafeco wendete anerkennend die Ohrspitzen. Je mehr Zustimmungen Chennyr einkassierte, desto intensiver würde das Gerät den Laren beeinflussen. Bald würde er von selbst reden, und das dauerhaft. Es bedurfte dann keines Serums mehr oder einer anderen Beeinflussung. Der Lare würde gebrochen sein, der Atopischen Ordo zur Wahrheit verpflichtet – für den Rest seines Lebens.

»Ist es Fertinir-Gerik?«

»Nein!« Die Antwort kam in leuchtendem, grellem Gelb, das in den Augen stach.

Chennyr wich überrascht einen Schritt zurück. Obwohl er eine ablehnende Reaktion erwartete hatte, war die Intensität höher als gedacht.

Es war nötig, wieder eine Reihe von positiven Antworten zu erhalten. Chennyr wiederholte die bereits mit Ja beantworteten Fragen in schneller Reihenfolge.

Der Lare stöhnte. Das Holo zeigte Orange.

Bei der siebten Frage wimmerte der Lare. »Ja.«

»Du kennst den derzeitigen Anführer der Proto-Hetosten?«

»Ja!«

»Nenn mir seinen Namen!«

Der Lare öffnete die Lippen. »A...«

»Nein!«, rief die Frau neben ihm.

Mit wenigen Schritten war Sperafeco beim Generator, vergrößerte das Fesselfeld. Es reichte nun auch um den Kopf der Frau. Die Proto-Hetostin stand mit leicht geöffnetem Mund und zornigem Gesichtsausdruck da, zu keiner Regung mehr fähig.

»Der Name!«, forderte Chennyr.

»A...« Der Lare wand sich. Die Muskelstränge an seinem Hals schwollen an. »A... vestry-Pasik.«

Das Prickeln im Emot belebte Chennyr. Avestry-Pasik! Der berüchtigte Anführer der Proto-Hetosten! Also glaubte auch dieser Proto-Hetoste, den Fraktor an Bord gehabt zu haben. Chennyr musste Avestry-Pasik stellen, für sich und für die Atopische Ordo!

In seiner Aufregung vergaß er die Gefangenen. Er sah nur noch Sperafeco und ihr silbrig schimmerndes Emot. »Unser Informant ... ist er bei ihm?«

In Sperafecos Augen lag derselbe fiebrige Glanz, den auch er haben musste. Ein lieblicher Geruch breitete sich um die Geniferin aus, der Hunger auf Nähe machte. »Ich gehe davon aus. Er ist ein herausragender Mann. Seine Geschichte ist ...« Sie blinzelte, blickte zu den Gefangenen und schwieg.

Chennyr hätte einiges darum gegeben, wenn er gewusst hätte, in welcher Identität ihr Informant derzeit arbeitete. Vieles an ihm blieb rätselhaft. Aber das war derzeit nicht zu ändern. Es zählte, dass der Informant unter den Flüchtlingen war und sich an den Anführer der Proto-Hetosten hielt.

»Bringt die Gefangenen weg!«

Die beiden Wachen traten aus dem Hintergrund und kümmerten sich um die Larin und den Laren im Fesselfeld. In der Zeit löste sich der Wahrheitsfinder von seinem Subjekt und schwebte zu Chennyr.

Als die Raumsoldaten die Laren fortgebracht hatten, erlaubte sich Chennyr einen intensiven Geruch nach Zitrone. »Kann es sein, dass wir so viel Glück haben? Wenn wir Avestry-Pasik stellen, wird die Ordo uns Loblieder singen.«

Sperafeco war irritiert. »Ich verstehe nicht, warum er überhaupt frei ist. Sollte er nicht auf einer Gefängniswelt in GA-yomaad sitzen?«

»Offensichtlich ist er geflohen. Auch wenn unser Informant es nicht eindeutig bestätigt hat.« Das war einer der Punkte, die ihn wunderten.

»Was, wenn es eine Falle ist?«

»Der Wahrheitsfinder irrt nicht. Außerdem haben wir unseren Informanten. Wenn es Avestry-Pasik ist ... Warten wir ab, bis er sich meldet.«

Die Zeiteinheiten zogen sich. Chennyr ging mehrmals in seine Kabine, zog die Versenkungsschüssel hervor und überlegte, sie mit der entspannenden Lösung zu füllen. Doch jedes Mal schob er die Schüssel wieder von sich und kehrte in die Zentrale zurück.

Endlich traf eine Nachricht ein.

»Aufgefangen von einem unserer Schiffe weiter draußen«, sagte Sperafeco. Ihr Emot zeigte ein helles Rosé. Neugierig beugte sie sich vor. Sie war begehrlicher denn je.

Chennyr löste die Aufmerksamkeit von ihr und las die Nachricht. Sie enthielt Zielkoordinaten. Er wurde ruhig, als hätte er sein geliebtes Ritual doch absolviert.

»Wir haben sie. Sie sind auf Cestervelder.«


6.

Station Cestervelder

 

»Rein da!« Avestry-Pasik stieß Rhodan in einen passabel eingerichteten Raum mit eigenem Arbeitsterminal und Medienwand, der für eine Person ausgelegt war. Es roch leicht muffig, wie seit Jahren ungenutzt.

Rhodan kniff die Augen zusammen. Vor ihm verschwamm die dunkelgraue Wand, als würde erneut die Erde beben.

Fordernd streckte Avestry-Pasik die Hand aus. »Das Vektorion!«

»Es nutzt dir nichts, ohne mich.« Die Worte kosteten Kraft.

»Im Moment braucht es niemand von uns. Gib es mir!«

Rhodan griff in die Tasche und holte das rätselhafte Kleinod hervor, das nach dem Glauben der Laren auf ihre geheimnisvolle Urheimat Larhat zeigte. Es war kaum größer als eine Erbse. Ein miniaturisierter Fingerknochen schwebte im Innern.

Rhodan vermutete, dass er mithilfe des Vektorions einen Weg in die verschlossene Domäne Shyoricc finden konnte. Zusammen mit Avestry-Pasik hatte er die Domäne angeflogen, die von einem gigantischen Repulsorwall umgeben war. Das Vektorion war vielleicht der Schlüssel, der dieses Schloss öffnete.

Avestry-Pasik bewegte auffordernd die Hand. »Was ist los, Gefangener? Muss ich erst den Strahler bemühen?«

Rhodan wollte ihm das Kleinod geben, ließ es jedoch zu früh los. Das Vektorion fiel Richtung Boden. Avestry-Pasik sank auf ein Knie. Er fing das Artefakt kurz vor dem Aufprall. Wütend schaute er zu Rhodan auf. Als er wieder stand, war sein Gesicht vollkommen schwarz, die Lippen blutleer und gräulich. »Das hast du mit Absicht gemacht!«

»Nein. Wenn dich meine körperlichen Fehlleistungen stören, schick mir einen Medoroboter!« Die Worte klangen verwaschen.

»Vergiss es!« Avestry-Pasik drehte sich zu Selthantar um, der ein Stück hinter ihm im Gang wartete. »Gib den Kode ein! Und sorg dafür, dass er ihn nicht knacken kann.«

Selthantar trat an ein Eingabefeld neben der Tür. »Das dürfte einfach sein. Immerhin kann er kaum laufen.«

Rhodan bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben. Erst als Avestry-Pasik den Raum verlassen und Selthantar die Tür geschlossen hatte, taumelte er auf die Schaltfläche zu, die auf seiner Seite neben dem Zugang in die Wand eingelassen war. Sein Zeigefinger traf mehrfach daneben. Endlich gelang es ihm, die richtige Schaltung zu finden und eine Liege aus der Wand zu fahren.
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Er fiel auf die robuste Unterlage, die einen Laren tragen konnte, und atmete mehrmals tief ein und aus. Die Zimmerdecke drehte sich. Er sank in wohltuendes Dämmerlicht.

»Perry? Nicht einschlafen!«

Die Stimme klang drängend. Einen Moment glaubte Perry, dass es Bostich oder Neacue war, der da sprach. Wie es Bostich wohl bei den Lucbarni erging? Und Neacue? Würde er tatsächlich Kontakt mit einer Rettungsmannschaft aufnehmen können?

Unwichtig. Er musste sich erholen. Danach konnte er weiterplanen. Nur ein wenig Ruhe ...

»Perry, schlaf nicht! Denk an die Vergangenheit!«

Es war eine weibliche Stimme. Perry blinzelte. Neben ihm ragte eine Gestalt an der Liege auf, die ihm vertraut war. Sie wirkte vital, voller Leben. Dabei war sie seit undenkbaren Zeiten tot. Schwarze Haare fielen ihr in die Stirn und bedeckten eines der beiden dunkelblauen Augen. Die Haut hatte die Farbe von Elfenbein.

»Orana?«

»Du bist ungestört, Perry. Du hast gesagt, ich soll dich daran erinnern.«

Rhodan dachte nach. Orana Sestore war tot. Seine damalige Ehefrau musste ein Trugbild sein. Die Übelkeit kehrte zurück und wollte seinen Magen von innen nach außen stülpen. In seinem Schädel wummerte es dumpf. Er klammerte sich an das letzte Wort, das er gehört hatte. »Erinnern?«

Orana setzte sich zu ihm und strich ihm über die Stirn. Ihre Hand war wohltuend kühl. »Du willst wissen, was damals passiert ist. Warum sie dich Hetork Tesser nennen. Reiß dich zusammen und finde es heraus. Immerhin hast du da drüben eine Medienwand stehen.«

Richtig. Der Gedanke war ihm auf dem Weg in das Zimmer gekommen. Rhodan schloss die Augen. »Positronik? Kannst du tun, was Orana gesagt hat?«

»Deine Anfrage ist unverständlich. Eine Person namens Orana ist unbekannt. Was hat Orana gesagt?«

»Ich brauche geschichtliche Informationen über das Konzil der Sieben.«

»Es ist eine historische Datei vorhanden. Soll ich ein Holo zum Themengebiet abspielen?«

»Ja.«

»Welche Zeitspanne?«

»Ich kenne die genauen larischen Daten nicht.«

»Vor, während oder nach dem Zusammenbruch des Konzils?«

»Danach.«

Orana half ihm beim Aufsetzen. Rhodan rutschte an die Wand, damit er sich anlehnen konnte. Sie dagegen blieb an der Kante der Liege sitzen und lehnte sich vor. »Holo vergrößern.«

Das Bild an der gegenüberliegenden Wand weitete sich und verschluckte die Arbeitskonsole. Es zeigte einen Dimensionstunnel, der wie ein Riss in der Wirklichkeit im Weltall lag. Es musste der Dimensionstunnel von Larhatoon sein. Etwas an ihm machte einen kranken Eindruck.

»Nach dem Verschluss des Eingangs des Dimensionstunnels von Larhatoon herrschte eine Phase der Ratlosigkeit.«

Die Stimme der Positronik bereitete Rhodan mehr Mühe als die von Orana. Er konzentrierte sich auf die Bilder. Larische SVE-Schiffe trafen am Eingang ein und sammelten sich. Militärs, Wissenschaftler. Ihre Zahl wuchs rasch an. Es musste das Jahr 3581 oder 3582 alter Zeitrechnung sein.

Rhodan erinnerte sich. »Strukturvariable-Energiezellen-Raumer ... Sie konnten größer und kleiner werden und aus dem Hyperraum Schiffe im Linearflug orten. Sie haben ein höher liegendes Universum angezapft.«

Orana schloss die Augen. »Spielbälle der Götter, schrumpfend und wachsend. Allsehend. Universenfressend.«

»So kann man es auch nennen ...« Vor Rhodan verwischten die Bilder. Es fiel ihm schwer, zu folgen. »Langsamer!«

Er sah erst Laren, dann Hyptons, die ihn an Kobolde und Fledermäuse denken ließen. Ihre Flughäute spannten sich von den Händen über die Arme und an den Beinen. Schließlich Greikos, die mit ihrer enormen Größe von vier Metern Riesen neben den kleinen Hyptons waren. Dennoch wirkten die Greikos fragiler. Als könnte ein starker Windstoß sie zu Boden werfen.

Auch die Greikos hatten Flughäute, mit denen sie ihre Nacktheit bedeckten. Durch ihre sandfarbene Haut wirkten sie wie Origamifaltungen. Die fünfgelenkigen Arme schlackerten scheinbar knochenlos neben dem hageren, zylindrischen Körper. Der kugelförmige Kopf war zu klein, die Augen zu groß, als hätte ein Kind das runde Gesicht mit dem gekrümmten Schnabel modelliert und die Augen aufgemalt.

Weitere Wesen tauchten auf, fremd und doch vertraut. Gestalten aus zu Jahren zusammengeschrumpften Jahrhunderten.

Orana sprang auf. »Nein! Nein, das ist falsch! Es kommen gar keine Terraner vor! Wo ist unsere Geschichte?«

»Orana, Liebes, bitte, ich will das sehen.«

»Aber es ist nicht richtig! Wo ist das Leid der Milchstraße?«

Der Raum vor dem Bett verdunkelte sich. Erschöpft blickte Perry auf: Vor ihm stand Icho Tolot, ein Koloss von einem Geschöpf. Obwohl der Freund kleiner als ein Greiko war, hätte er locker drei der Wasservogelnachkömmlinge mit seinem Gewicht unter sich begraben können. Immerhin war der Körper einer Welt mit über dreieinhalb Gravos angepasst.

Icho Tolot stand fest auf den Säulenbeinen. Die beiden Armpaare streckten Rhodan beruhigend die Handflächen entgegen, als wollten sie ihn aufnehmen und forttragen, irgendwohin, wo es Sicherheit und Stille gab. Der schwarzhäutige Körper war gedrungen und derart massiv, dass es Rhodan schwerfiel, an eine weitere Halluzination zu glauben.

»Icho Tolot? Was ... willst du denn hier?«

»Ich bin dein Planhirn, mein Kleines.« Die drei feuerroten Augen – von denen jedes einzelne groß wie ein halbes menschliches Gesicht war – blinzelten mit den Lamellenlidern.

Machte Tolotos sich über ihn lustig? »Ich habe kein Planhirn!«

»Oh. Ich vergaß. Natürlich. Ich bin deine linke Hemisphäre. Oder besser eine Projektion derselben in Form einer Wahnvorstellung, ausgelöst durch die derzeit hohe Konzentration an Giftstoffen in deinem Körper. Orana ist übrigens die Personifikation deiner rechten Hirnhälfte. Reicht das als Erklärung?«

Orana stemmte die Hände in die Seiten. »Perry! Hör mir endlich zu!«

Rhodan presste sich die Handflächen gegen die Ohren. »Sag ihr, sie soll leise sein! Ich habe Kopfschmerzen.«

Icho Tolot streckte eine Hand aus und tätschelte Rhodans Schulter. »Dieses Gift muss phasenweise ausgesetzt werden. Es lösen sich immer neue mikrobielle Hüllen in deinem Blutkreislauf. Andernfalls wärst du längst wieder auf den Beinen. Aber sorg dich nicht, mein Kleines. Bald ist es vorbei, und du kannst wieder klar denken. Du solltest schlafen.«

Rhodan zeigte auf Orana. »Sie lässt mich nicht.«

Als wäre das ein Stichwort, trat Orana an das Kopfteil der Liege. Icho Tolot missachtete sie. »Sie wollten mich töten, Perry! Ich war so verzweifelt!«

»Ich weiß, Orana. Aber darum geht es gerade nicht! Ich will verstehen, was aus ihrer Sicht passiert ist. Nach dem Zerfall! Warum ich der Hetork Tesser bin.«

Orana presste die Lippen zusammen und setzte sich wieder zu ihm, dieses Mal auf Höhe seiner Beine, damit das Bild frei blieb. Es gelang ihr, den massigen Tolotos geschickt zu umgehen.

Zusammen sahen sie die Verhandlungen zwischen Laren und Hyptons auf der einen Seite und den Greikos auf der anderen. Die Greikos zogen sich aus den Gremien des Hetos der Sieben zurück. Sie demissionierten aus Larhatoon. Der intergalaktische Machtblock, das Konzil der Sieben, begann zu zerfallen.

Rhodan wischte mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. »Kelosker, Zgmahkonen, Mastibekks.«

Die Stimme von Icho Tolot war angenehm zurückgeschraubt. Der Haluter verstand es, trotz seiner Masse leise zu reden. »Die Kelosker: Sauerstoffatmer, geniale Vorausplaner und Strategen, siebendimensionale Rechner, bis zu drei Meter dreißig groß, plump, zähe, lederartige Haut, graubraun bis braungelb. Die Zgmahkonen: Piscide, drei Meter hoch, Schuppen, Nickhäute, Mundwulst, Mitbegründer des Konzils. Mastibekks: ein vergeistigtes Kollektiv, keine körperliche Form, Eroberer. Ohne die Pyramidenschiffe der Mastibekks keine SVE-Raumer.«

»Kelosker: Giganten mit Raumschiffköpfen, plumpe Goldtitanen, die Planhirne des Konzils«, wisperte Orana. »Zgmahkonen: Fischköpfe, isolierte Gefangene, verloren, verloren. Mastibekks: Emotionsdiebe, Herrscher der Pyramidenschiffe, Suchtgrundlage der Laren nach Energie, Basis der Macht, Monumente.«

Die Worte halfen Rhodan, sich zu orientieren und die Fragmente der Vergangenheit zu einer Einheit zusammenzusetzen.

Es waren die Baupläne der Kelosker gewesen, die ausblieben. Pläne, die das Konzil dringend gebraucht hätte, um Expansion und Macht zu sichern. Doch die SOL war am 30. August 3578 von der »Großen Schwarzen Null« – einem gigantischen schwarzen Loch – verschluckt worden. Die Kleingalaxis Balayndagar mit der Heimat der Kelosker ging unter. Damit blieben für das Konzil maßgebliche keloskische Beratungspläne aus, wenngleich viele Kelosker noch von SVE-Raumern der Laren evakuiert wurden.

»Die Situation wurde verschärft, als Mitte April 3581 die Dimensionstunnel zusammenbrachen«, kommentierte Icho Tolot Rhodans Gedanken. »Die Zgmahkonen waren im Dakkardim-Ballon isoliert. 3581 bemühten sich larische Wissenschaftler auf der Forschungswelt Volterhagen das Geheimnis einer zwölf Jahre zuvor geraubten Pyramide zu lüften. 3582 versuchten die Laren in der Milchstraße, das Energiemonopol der Mastibekks zu brechen. Sie konstruierten Zapfstationen, die ihre Energie aus dem Hyperraum bezogen. Als die Mastibekks im Januar 3584 ihre Dienste einstellten, erwies sich das Projekt als Fehlschlag, da der Zapfvorgang die zu betankenden SVE-Raumer vernichtete.«

Orana lachte. »Was für eine Freude! Ein Lichtblick! Die Raumer, die mächtigen Raumer, sie fielen nach und nach! Ohne die Energie der Mastibekks keine SVE-Raumer. Ohne die Raumer – Freiheit! So nah! So köstlich! Freiheit! Sie segelte unseren Plänen voran!«

Im Holo zogen die Mastibekks eines der wichtigen Schiffe ab. Immer mehr Pyramiden verschwanden. Ohne die Pyramiden konnten die SVE-Raumer nicht aufgetankt werden. Das Konzil brauchte die Mastibekks – doch die flogen davon.

»Die larische Raumfahrt drohte zusammenzubrechen«, kommentierte Icho Tolot.

»Sie kämpfen!« Orana klatschte in die Hände. »Die Laren wollen wenigstens ein paar der Pyramiden erobern, wenn es sein muss, mit ihrem Blut. Vergeblich. Wie sind sie frustriert!«

Das Holo zeigte Angriffs- und Eroberungsversuche. Es gelang den Laren nicht, in den Besitz auch nur einer Pyramide zu kommen.

Die SVE-Raumer der Laren – die Stützen der Konzilsmacht – erloschen. Hilfe aus der Milchstraße gab es keine. Man hoffte auf Verbände, die nicht kamen und niemals kommen sollten.

Rhodan wusste, dass die Flotte der Laren im März 3585 über einen Dimensionstunnel in eine Falle gegangen war, aus der es kein Zurück gab. Sie wurde nicht – wie vorgegaukelt – in eine Konzilsgalaxis, sondern in den verschlossenen Dakkardim-Ballon versetzt.

Erschöpft sank er auf die Liege und drehte sich vom Holo fort.

Orana streichelte seine Schulter. »Willst du nicht hinschauen, wie das Konzil zerbricht? Das Lied unseres Sieges hören?«

»Ich ... später.« Rhodan schloss die Augen.

Orana redete weiter. Sie sprach Larion und rezitierte gemeinsam mit der Positronik ein Gedicht.

»Die Ordnung zerbrochen

An den Hyptons zerschnitten

Der Greikos abhanden

Die Pyramiden verloren

Die Raumer vergangen

Verschlossen der Weg

Der Tunnel versperrt

Fort die Mastibekks

Erloschen der Glanz der Sieben ...«

Ihre Stimme wurde immer leiser. Endlich verklang sie.


7.

An Bord der SPINYNCA

 

Sie hatten Karynar in einen winzigen Raum gesperrt. Vermutlich war er auf den Bauplänen und in der Werft nicht als Zelle geplant gewesen, doch in seiner Kargheit stand er einem Gefängnis in nichts nach. Außer einer Schlafmulde und hygienischen Einrichtungen vor einer Fensterfront zum Gang hin gab es einen mit Sichtschutz abgedeckten Bereich zum Essen.

Karynar bemühte sich, nicht an die Stelle zu starren, an der sie die integrierte Kamera vermutete. Sie wusste genug über onryonische Schiffe, um die Schwachstellen des Raums zu kennen. Sobald sie sich gestärkt und ausgeruht hatte, würde sie ihr Wissen einsetzen und ihre Aufgabe erfüllen.

Ein junger Onryone stand an der durchsichtigen Front und starrte sie an wie ein exotisches Tier. Er war schon da gewesen, als man Karynar in diesen Bereich gebracht hatte. Seine Haut war makellos glatt, ohne jede Alterszeichnung.

»Was ist?«, fragte sie auf Larion.

Er zögerte. Das Emot zeigte eine aufgeregte Wellenbewegung. »Du bist meine erste Gefangene.« Er verstummte und presste die Lippen zusammen. Vermutlich ärgerte er sich über den Satz, der seine Unerfahrenheit zeigte.

Karynar trat an die Scheibe. Er schien sehr jung zu sein. Vielleicht konnte sie von ihm mehr erfahren. »Wo sind die anderen Gefangenen?«

Er zögerte, trat einen Schritt zurück.

Sie machte eine öffnende Geste mit den Armen. »Nun sag schon. Das unterliegt sicher keiner Geheimhaltungsstufe, oder?«

»In den Sammelzellen. Stimmt es, dass ihr Proto-Hetosten die Ordo nicht anerkennt, obwohl die meisten von euch im Kontrafaktischen Museum waren?«

Sie machte eine larische Geste, die Zustimmung ausdrückte. »Das Museum ist nicht die einzige Wahrheit.«

Der Onryone trat näher. Seine Ohren zuckten. »Du siehst es als wahr an?«

Sie legte ihre Hand gegen das durchsichtige Translay. »Darfst du mir sagen, wohin wir fliegen, oder unterliegt das der Geheimhaltung?«

Er wich wieder zurück.

Karynar fürchtete schon, er würde den Gang verlassen und sie weiter über die Kamera beobachten. Doch der Wächter blieb stehen. Seine Neugierde schien über die Verunsicherung zu siegen.

Er betrachtete Karynar eindringlich. »Du hast Angst um euren Anführer?«

Sie schloss die Augen. »Ja. Ich war beim Verhör.«

»Ich weiß.« Etwas wie Mitleid lag in seinem Gesicht. »Nein, es unterliegt keiner Geheimhaltung. Ändern kannst du daran ohnehin nichts. Wir fliegen Cestervelder an.«

»Cestervelder.«

Ausgerechnet. Eine zerstörte Welt. Auch diese Toten fanden sich auf den Kugeln der Zerstörung. Auch wenn sie nach Karynars Meinung nichts mit dem Hetork Tesser zu tun haben konnten. Die Wahl des Anführers war logisch. Vermutlich befand sich auf Cestervelder eine Fluchtburg.

Der Blick ihres Bewachers war offen und erwartungsvoll. »Und jetzt sag du mir, ob du tatsächlich an die Wahrheit des Kontrafaktischen Museums glaubst.«

»Ich glaube daran.«

»Warum kämpfst du dann für die Proto-Hetosten?«

»Weil es mehr als eine Wahrheit gibt.«

»Das verstehe ich nicht.«

Karynar nahm die Hand von der Scheibe. »Das ist schwer zu erklären. Ich bin müde. Danke, dass du freundlich zu mir warst.«

Sein Emot schimmerte gutmütig. Er blieb stehen, wo er war, ohne weitere Fragen zu stellen.

Erschöpft rollte sich Karynar in die Schlafmulde. Eigentlich wollte sie wach bleiben und warten, bis er gegangen war. Doch die letzte Zeit war zu anstrengend gewesen und forderte ihren Tribut. Fast sofort schlief sie ein.

Sie schreckte aus einem unruhigen Traum, in dem die ZHOL-BANNAD um sie herum zusammenbrach. Im Licht der Anuupi orientierte sie sich. Der Onryone vor der Scheibe war fort. Neben ihr stand eine Schüssel mit Nahrung, zugedeckt mit einem Schamtuch. Sie nahm beides und zog sich damit hinter den Sichtschutz zurück. Dort kleidete sie sich aus. Die Stiefel stellte sie griffbereit.

In der Schüssel fand Karynar Fleisch und eine weich gekochte Knolle. Beides war für ihre Zwecke geeignet. Im Halbdunkel kaute sie das Fleisch weich und spie einen Teil in die Schüssel zurück. Sie zerdrückte auch einen Teil der Knolle. Beides zusammen vermengte sie mit einem Stück Klebmasse, das sie hinter dem Ohr trug und das eigentlich für andere Zwecke gedacht gewesen war. Durch das Wasser in der Nahrung löste sich der Klumpen und bildete zusammen mit dem Essen einen zähen Kleister.

Nun musste sie nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten und dann hieß es, schnell sein.

Sie wünschte sich eine Versenkungsschale. Wie fand sie am besten die nötige innere Ruhe und Kaltblütigkeit, die ihr Plan erforderte?

In Gedanken ging sie den Grundriss des Raumers durch. Der Ort, an den sie wollte, lag ein gutes Stück von ihr entfernt, nahe der Zentrale.

Ihr Herz schlug hart und schnell. Sie wollte den Plan umsetzen, ehe sie den Mut verlor und womöglich aufgab.

Der Essschlamm klebte an ihrer Handfläche. Mit der anderen Hand schnappte sie sich den Sitzhocker.

Noch einmal atmete sie tief ein und aus und verbannte jeden Zweifel. Sie handelte richtig.

»Dann los«, murmelte sie und hechtete hinter dem Sichtschutz hervor. Dann beschmierte sie die Stelle, an der sie die winzige Überwachungskamera vermutete.

Beobachteten die Wächter sie? Wie viel Zeit blieb, bis sie kamen?

Karynar zog sich sofort wieder hinter den Sichtschutz zurück. Sie berührte die Schwachstelle ihrer Maske, riss sich die künstlichen Larenhaare vom Kopf und zerrte weiter. Stück für Stück löste sich das weiche Material. Ihre Haut brannte. Schmerz pulste durch ihre Stirn, der ihr Tränen in die Augen trieb.

Das Licht tat weh, obwohl es von Anuupi-Verbänden stammte. Die weit auseinanderliegenden Augen der Laren hatten verlangt, dass sie über biotechnische Geräte gesehen hatte.

Die Gesichtsmaske löste sich mit einem satten Ratschen.

Karynar berührte weitere Punkte, drückte fest zu und zerrte sich die gepolsterte, falsche Haut vom Oberkörper, dem Rücken, den Armen und Beinen. Die Rückstände waren gering und fielen auf der lackschwarzen Haut kaum auf. Mit den Füßen trat sie ihre Maske in eine Ecke der Essklause.

Sie legte den Wasserbehälter so ab, dass es aussah, als wäre er im Kampf zu Boden gefallen und hinter der Abschirmung hervorgerollt. Dann wartete sie mit wild hämmerndem Herzen. Sobald sie Schritte im Gang hörte, trommelte sie mit den Fäusten gegen die Wandung und schrie.

Sie kamen zu zweit. Wie erwartet.

Die Stimme, die zuerst rief, war Karynar fremd. »Was ist da los?«

Sie kam ein Stück hinter der Wandung hervor. »Helft mir! Die Gefangene bedroht mich! Sie hat mein Gewand gestohlen und will fliehen! Ihr müsst sie paralysieren!«

Der junge Onryone zögerte, doch der ältere Wächter öffnete den Zugang an der Wand neben der durchsichtigen Front und eilte mit erhobenem Strahler neben sie.

Karynar hielt den Atem an.

Der Jüngere folgte!

»Da!«, rief sie, um die Gedanken des Onryonen zu beschäftigen.

»Wo?« Er zielte in den leeren Raum hinter der Trennwand und registrierte mit einem verblüfften Laut die Fetzen der Vollkörpermaske.

Karynar entwand ihm die Waffe. Es war auf komische Art einfach. Sie lebte schon sehr lange mit einer weit höheren Schwerkraft und hatte sich dank Muskelaufbau an sie gewöhnt. Auch wenn sie schwächer als die Laren geblieben war – für den Onryonen reichte es.

Gedankenschnell wendete sie den Strahler und paralysierte den Wächter.

Der jüngere Onryone erstarrte, als sie die Waffe auf ihn richtete. »Zieh deine Kleidung aus! Schnell!«

Er zögerte.

Karynar sah hektisch in den Gang. Noch war er leer. »Na los! Oder soll ich ihm ein paar Rippen brechen?«

Er zog sein Gewand über den Kopf. »Warum? Was bedeutet das alles?«

»Ich habe etwas zu erledigen.« Sie paralysierte ihn mit maximaler Intensität.

Hastig schleifte sie beide Wächter hinter den Sichtschutz, warf das Schamtuch über ihre herausragenden Beine und streifte das Gewand über.

Der farbenprächtige Stoff war ungewohnt bauschig, das Kleidungsstück viel zu groß. Sie zog den integrierten Zuggürtel hoch. An der Taille hing der Stoff ein Stück über, damit er die richtige Länge hatte. Das fiel weniger auf, als den Saum hinter sich herzuschleifen.

Entschlossen hob sie den Kopf und ging aus der Zelle. Es kam darauf an, selbstbewusst zu sein, einem flüchtigen Beobachter den Eindruck zu vermitteln, dass sie in dieses Schiff gehörte.

 

*

 

In der Zentrale der SPINYNCA

 

Das Raumschiff näherte sich dem einsam im Sonnenlicht dahintreibenden Planeten. Sein Zentralgestirn war winzig im Vergleich zu der Welt, die dort lag. Sie war eigentlich zu weit entfernt für eine habitable Zone, und doch musste Cestervelder einst ein Ort blühenden Lebens gewesen sein, die Heimat zahlreicher Tiere und sogar einer höheren Intelligenz.

Guol Chennyr saß ganz ruhig und ließ das Bild in der Mitte der Zentrale auf sich wirken.

Die anderen Besatzungsmitglieder hatten ihre Sessel geschwenkt und starrten wie er auf die schwarze Welt, die wie ein Loch im Vertrauten wirkte. Dieses Schwarz war unheimlich, die Oberfläche von einer Art, die wie ein offenes Grab aussah.

Neben ihm schauderte Taccea Sperafeco. Ihr Emot lohte auf. Das Aroma des Abscheus, den die versammelten Onryonen in der Zentrale verströmten, war beinahe betäubend.

Die Stimme Sperafecos war leise. »Das tun Laren, wenn man sie ohne Aufsicht, ohne die Atopische Ordo lässt. Sie statuieren ein Exempel für alle, die sich nicht unterwerfen wollen. Und zurück bleiben Welten wie diese ...«

Chennyr konnte ihr nur zustimmen. Er spürte die Scheu der anderen, auf diesem Planeten zu landen. Nachdenklich betrachtete er seine Leute. Würden sie dort unten mit kühlem Emot bei der Sache sein? Womöglich würden sie sich beeinflussen lassen. Welten wie Cestervelder waren ein Albtraum. Onryonen kämpften gegen den Niedergang. Gegen das Leid – und Orte wie diesen.

Vielleicht entging ihnen Avestry-Pasik, wenn sie einen schwachen Anführer hatten. Im Raum traute er Jassikhay viel zu. Sein Stellvertreter war auf einem Raumschiff geboren worden und liebte sowohl die Enge im Raumer als auch die Weite des Alls. Aber auf einem Planeten würde der weite Himmel ihn mit seinen ungewohnten Farben ängstigen, und der Anblick des zersplitterten Mondes würde ihn immerfort an die Legenden der drei hungrigen Bestien erinnern.

Langsam hob Chennyr den Kopf. »Ich werde das Kommando selbst anführen! Ich erwarte von jedem, der mit mir geht, hundertprozentige Einsatzbereitschaft. Avestry-Pasik muss gestellt werden.«

Im Holo sah er die Bewegungen des Schiffsverbands. Auf seinen bereits erteilten Befehl hin riegelten die Raumer den Planeten ab. In diesem Moment waren auf jeder der patronitfarbenen Kugeln des Raumrudels Vorbereitungen in Gang. Linearraumtorpedos wurden einsatzbereit gemacht.

»An den Verband: Niemand verlässt Cestervelder! Niemand landet auf dem Planeten! Ich übergebe das Kommando an Taccea Sperafeco. Jassikhay kommt mit mir.«

Die Geniferin drehte sacht die Ohren. Ihr Emot zeigte ihr Erstaunen. »Kommandant ...« Sie presste die schwarzen Lippen zusammen.

Was hatte sie sagen wollen? Dass er schon lange Zeit keinen Außeneinsatz mehr geleitet hatte? Falls ja, war es gut, dass sie schwieg. Er wusste, was er tat, und sie hatte es zu respektieren. Wie sie ihn unter vier Augen manchmal behandelte, war in Ordnung, aber in diesem Augenblick schaute die gesamte Zentralbesatzung auf sie.

Vielleicht hatte sie auch Angst um ihn, was ihm schmeicheln würde. Der Gedanke stimmte ihn milder. »Ja, Sperafeco?«

Sie schluckte. »Ich wundere mich, offen gestanden, über deine Gelassenheit.«

»Und warum? Du weißt von unserem Informanten. Wir sind deutlich im Vorteil. Im Grunde sitzen unsere Gegner auf Cestervelder in einer Falle. Auch, wenn sie es im Augenblick noch nicht wissen.«

»Das ist richtig. Aber dieser Informant ... Warum offenbart er sich nicht? Wieso die Geheimniskrämerei?«

»Er wird seine Gründe haben. Vermutlich will er sich schützen, falls die Proto-Hetosten die Nachricht abfangen.«

Sperafeco verfärbte zustimmend ihr Emot. »Ja. So wird es wohl sein.«


8.

In der Station Cestervelder?

 

Selthantar sah sich um. Er befand sich in einer von Säulen durchbrochenen Halle. Sein Blick suchte die Decke. Sie lag weit über ihm, drei oder vier Mal so hoch, wie er groß war. Wände oder Begrenzungen schien der Raum nicht zu haben. Er reichte in eine Weite, die Selthantar das Gefühl vermittelte, an einem Ozean zu stehen und hinaus auf das Wasser zu schauen.

Diffuses Dämmerlicht herrschte. Es war nicht das sterile Licht einer Raumstation oder eines Transpostens, sondern ein kühles, fremdartiges Blau, das seltsam lebendig wirkte. Es kam von überall und nirgends, verdichtete sich an einigen Stellen und war lichter an anderen.

Um Selthantar herrschte Bewegung, schwirrte und sirrte es. Die Töne Tausender auf- und abschlagender Flügel verdichteten sich zu einem hellen Laut, der im Körper nachschwang, als würden die Knochen ihn aufhalten und vibrierend zurückwerfen.

Er senkte den Kopf. Um ihn her wimmelte es von geflügelten Wesen, die so schwarz waren, dass ihr Körper sämtliches Licht schlucken musste. Die meisten hielten die Arme eng an der Brust. Konisch geformte, insektoide Unterleiber zuckten heftig.

Die segmentierten Abdomen erinnerten Selthantar an einen Spätsommertag auf Lajuka. Er hatte mit Farintur im Goldgras gelegen, umschwirrt von Buntflüglern. Die Buntflügler waren ästhetische Geschöpfe, die immerwährende Freude ausstrahlten.

Die Wesen, die ihn nun umgaben, waren wie verrückte Zerrbilder der großen Falter. Obwohl Selthantar ihnen bereits begegnet war, erschienen sie ihm fremd. Besonders die bumerangförmigen Köpfe sprengten jede Vertrautheit. An den Enden der gebogenen Schädel saß je ein Auge, unter dem feingliedrige Greiforgane aus dem Innern ragten. Ihre Flügel schlugen so schnell, dass sie nicht mehr wie im Ruhezustand durchscheinend waren, sondern eine geschlossene Fläche darstellten.

Obwohl sie sich an festen Positionen befanden, vermittelten sie den Eindruck von großer Aufregung. Die meisten drängten sich vor den Säulen, die offenbar Bedienterminals waren. Aber wofür? Was konnte man dort auslösen? Die Technik war Selthantar fremd.

Er schaute genauer hin, entdeckte integrierte Armaturen, Sensortasten und großflächige Monitore. Es waren doch Monitore, oder?

Das Sirren der Flügel war das einzige Geräusch im Raum. Eine Bedrohung konnte Selthantar nicht ausmachen. Für ihn blieb rätselhaft, warum die Geschöpfe derart erschrocken wirkten.

Ob er der Grund für die Aufregung war?

Nein. Sie missachteten ihn, als wäre er gar nicht vorhanden. Er war nur ein unsichtbarer Gast. Ein irregeleiteter Besucher.

Gerade als Selthantar den Kopf in die Richtung von einem der Bildschirme wandte, blitzte ein helles rotes Licht daraus hervor und blendete ihn. Die Bewegungen beschleunigten sich um einen weiteren Takt, als näherte ein unsichtbarer Dirigent sich dem Ende einer aufwirbelnden Komposition.

Langsam drehte Selthantar sich im Kreis und bemerkte, dass eines der Wesen ihn anstarrte. Unsichtbar war er also nicht.

»Ich erkenne dich. Du bist das Wesen, das mir im gebogenen Korridor begegnet ist ...«

Er trat näher an das Geschöpf heran. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du von mir willst, aber du irrst dich. Ich bin nicht du.«

Das Wesen schaute ihn wortlos an. Die weit auseinanderliegenden Facettenaugen spiegelten die hektischen Bewegungen im Raum. Sie zersplitterten das, was war.

Auf den Monitoren blitzte es erneut. Wieder erhöhte sich der Takt der Flügelschläge.

Selthantar hob die Schultern. Das Rot brannte auf seiner Netzhaut nach. Er wünschte sich eine Waffe. Das Leuchten aus den Monitoren war eine Bedrohung. Es hatte keine scharfen Krallen, keine mit Gift besetzten Tentakel oder Letalstacheln, und doch war dieses Leuchten gefährlicher als jeder Angreifer mit Klauen und Zähnen. »Wo sind wir?«

Das Wesen sah ihn an, als müsste er das eigentlich wissen; als wartete es nur darauf, dass Selthantar sich endlich erinnerte und jedes weitere Wort überflüssig wurde. Er glaubte ja selbst, dass er es wissen sollte. Doch er wusste nichts. Er war nackt und allein. Ein Beobachter unter Fremden.

Grelles Licht brach aus den Monitoren und ergoss sich in die Halle. Es wurde überall hell. Die Silhouetten der schwarzen Flügelwesen schnitten sich scharf gegen das Rot ab. Das Licht brandete auf Selthantar zu. Es war schieres Feuer, schiere Energie, und es verbrannte, was es auf seinem Weg erfasste.

In einer Welle loderten die Wesen an den Säulen auf. Erst solche weit fort von Selthantar, dann immer nähere. Das Licht kam unerbittlich heran. Schon gingen drei Geflügelte an der nächstliegenden Säule in Flammen auf.

Es geschah ihn gespenstischer Lautlosigkeit.

Das Wesen, das Selthantar anstarrte, stand zwischen ihm und der Welle. Es öffnete den Mund. Sprechfäden spannten sich, vibrierten und erzeugten Laute, indem sie gegeneinander schlugen. »Du bist daheim, Faevhudio. Willkommen in deiner Erinnerung!«

Daheim? Erinnerung?

Er verstand nichts!

Das war eine Hölle! Ein Ort der Dunkelheit, der jede Hoffnung fraß.

Der Geflügelte verbrannte, sobald das rote Licht ihn traf. Rote Flammen tanzten auf schwarzer Haut, verschlangen die Gestalt. Dann erreichte die Welle Selthantar.

Er schrie und schrie und schrie.

 

*

 

Als Perry Rhodan wieder aufwachte, war Orana noch da. Aber Icho Tolot war verschwunden. Rhodan wertete es als Verbesserung seines Zustands. Er setzte sich auf. Dieses Mal fiel es deutlich leichter. Vom Aktivatorchip ging eine beruhigende Wärme aus.

Die Holos in der Raummitte liefen weiter. Sie zeigten eine Reihe von Hyptons in bedeutender Position.

Die koboldartigen Wesen, die kleiner als einen Meter waren, griffen die Laren mit Raumschiffen an, versuchten einen Putsch. Doch die Laren hatten neue Raumschiffe konstruiert. Im All tobten erbitterte Schlachten. Trümmerteile breiteten sich wie Asteroidengürtel aus. Sie glänzten im Licht ferner Sonnen wie die Splitter zerschlagener Spiegel.

Auf beiden Seiten gab es Angriffe auf Planeten. Manche der Welten vergingen in den entfesselten Gewalten. Besonders die Stützpunkte der Hyptons traf es mit unnachgiebiger Härte. Die Laren zerstörten lieber eigene Monde und Planeten, als sie dem Feind zu überlassen.

Die Hyptons ihrerseits zeigten sich ebenso gnadenlos.

Rhodan sah Laren, die auf Straßen rannten, Laren, die Schutz suchten, Laren die schossen – und doch von Salven aus dem All getötet wurden. Mütter, mit kleinen Mädchen in den Armen, Väter, die sich vor ihre Söhne warfen, Paare, die Hand in Hand in den Tod gingen, ganze Familien, in Uniformen und stolz aufgereiht, mit dem Gesicht zum Himmel, weil der Planet abgeriegelt und eine Flucht aussichtslos war.

Leichen über Leichen über Leichen.

Die Stimme der Positronik drang zu Rhodan durch. »Der Krieg gegen die Hyptons und die Unruhen forderten hohe Verluste. Zum Gedenken der Toten hat man nach Beendung der Kampfhandlungen ein Mahnmal errichtet: die Kugeln der Zerstörung.«

Mit zusammengekniffenen Augen schaute Rhodan auf die sieben Kugeln, die wie Raumschiffe auf einem irdenen, rostroten Platz lagen. Über ihnen spannte sich ein aschgrauer Himmel, der keine Sonne zu kennen schien. Jede Kugel hatte mehrere Eingänge. Stellenweise waren die Konstrukte transparent; Rhodan sah Laren, die sich im Inneren wie auf Prallfeldern bewegten.

Die Positronik redete weiter. Rhodan lehnte sich vor. Die Oberflächen der Kugeln bestanden aus Teilstücken, wie die Plättchen aus Glas. Unzählige dieser Platten bildeten je eine Kugel. Sie waren unglaublich fragil, kaum größer als ein Fingernagel. In ihrem Zentrum erkannte Rhodan rote Punkte, kleine Striche oder auch gar nichts.

»Vergrößere eine dieser Kugeln!«

Im Zoom wurden aus den Strichen Fasern oder rote Haare, aus den Punkten eingefangene Blutstropfen und aus dem Nichts leichte Verfärbungen.

»Gewebeproben«, flüsterte Orana. »Sie haben sie von denen zusammengetragen, wo es noch Leichen gab. Für die Zerstrahlten, Atomisierten mussten Kleidungsfasern herhalten, oder Haarbruchstücke aus Laarkämmen. Die Überlebenden haben mitgewirkt. Haben es vollständig gemacht.«

Das Bild zeigte Plättchen an Plättchen. Die Fläche, die die nagelgroßen Gebilde bedeckten, brachte Rhodan zum Schaudern. Er sah, dass einige der Besucher des Mahnmals einzelne Plättchen berührten und dort die Holografien von Laren erschienen. Stumm und schweigend standen die Holografien in der Luft, ihre weit geöffneten Augen eine einzige Anklage.

Die Darstellung wechselte, der Bericht lief weiter. Die Laren bekämpften die Hyptons immer verzweifelter. Militärs verhinderten die Machtübernahme.

Rhodan war gedanklich noch bei dem Mahnmal, bei den Toten, die er nicht zählen wollte. Was hatte diese Zeit für furchtbare Schrecken über die Laren gebracht? Wie viel Leid und namenloses Grauen?

Immer mehr Laren in Uniformen beherrschten die Holos. Der Krieg gegen die Hyptons führte zu einer Umwälzung der Machtverhältnisse.

»Sie machen den Kommandanten zum Ersten Hetran!« Orana drehte sich erstaunt zu Rhodan um. »Ein Militärputsch! Wer hätte das gedacht? Die Laren verlieren ihre Regierung.«

Ein Bild des neuen Ersten Hetran erschien. Er trug eine schmucke Uniform und zeigte mit zahlreichen Orden und Abzeichen stolz, woher er kam. Seine Brust war derart gespickt, dass sich kaum Stoff fand.

»Positronik, Ton lauter!«, forderte Rhodan.

Der Erste Hetran der Laren nickte Rhodan huldvoll zu, als habe er soeben die richtige Entscheidung getroffen. »Unser Feind ist besiegt. Wir haben die Hyptons in ihre Schranken gewiesen. Doch der Bund, der uns einst einte, ist endgültig zerbrochen. So bleibt uns nichts anders übrig, als das Hetos der Sieben für erloschen zu erklären. Wem wir das zu verdanken haben, wissen wir. Wir haben etwas entdeckt: Hinter der Schließung der Dimensionstunnel, hinter dem Abzug der Mastibekks und auch hinter dem Angriff und dem Putschversuch der Hyptons steckt ein einzelnes Wesen! Der Erste Hetran der Galaxis Milchstraße, Perry Rhodan. Er ist der Zerstörer von allem. Der Hetork Tesser!«

Die Empörung, die durch die Reihen der Zuhörer wanderte, ging Rhodan nah. Er spürte eine Kälte im Brustbereich und rieb sich gedankenverloren über die Rippen. Das Schlimmste aber war, dass er nun die Bedeutung des Mahnmals vollends begriff: Die Kugeln der Zerstörung waren das Mahnmal für das, was der Zerstörer von allem angerichtet hatte. Für jeden Einzelnen dieser Toten machten die Laren ihn verantwortlich. Er war der Zerstörer von Familien, der Auslöscher ganzer Planeten – der Hetork Tesser.

Obwohl diese Sicht der Dinge schierer Wahnsinn war, hatte Rhodan das Gefühl, eine Terkonitplatte würde sich auf seine Brust legen.

»Nimm es nicht so ernst«, sagte Orana. »Was für ein Quatsch! Du weißt es besser, Perry.«

Ja. Er wusste es besser. Einiges mochte tendenziell stimmen, anderes – wie der Vorwurf, mit dem Hyptons gemeinsame Sache gemacht zu haben – war absurd. Mit dem Putsch der Paralogik-Psychohypnotiseure hatte er nichts zu tun. Und auch für jeden einzelnen Toten, der ein Plättchen in den Kugeln der Zerstörung erhalten hatte, übernahm er keine Verantwortung.

»Und? Zufrieden?«, fragte eine Stimme von der Tür her.

Rhodan wandte sich Avestry-Pasik zu. Der Lare stand breitbeinig im Zugang. Wie lange er ihn schon beobachtete, konnte Rhodan nicht einschätzen.

»Womit soll ich zufrieden sein?« In Rhodan rumorte es. Es war schwer, seine Gefühle zu kontrollieren. Entsetzen und Wut über das Gesehene und die Schuldzuweisung der Laren wechselten einander ab. »Mit der Befreiung der Milchstraße? Ja, denn das war vor allem mein Ziel.«

Orana beugte sich an sein Ohr. »Frag ihn nach ES. Nach der Meldung der Superintelligenz vom 3. Mai 3458.« Ihre Stimme veränderte sich und klang nun beinahe wie die von ES: »Ihr habt gezeigt, dass es mehr als menschlicher Macht bedarf, um euch zu bezwingen. Und darum ist der Lohn euer!«

Ein Geschmack nach Verbranntem lag in Rhodans Mund. Lohn. Was für ein Hohn dieses Wort gewesen war. ES und seine Scherze. Damals schon war ihm bewusst gewesen, dass der Begriff »Lohn« angesichts der Umstände rings um die vorausgegangene Auseinandersetzung zwischen ES und Anti-ES ein zweischneidiges Schwert sein dürfte. Was als »Lohn« gekommen war, waren die Laren als Vertreter des Konzils der Sieben gewesen. Neue Herren, die die Milchstraße unterjochen wollten.

Rhodan überlegte. Ja, warum eigentlich nicht? »Weißt du eigentlich, dass die Ankunft der Laren in der Milchstraße den Terranern als Verheißung angekündigt worden ist?«

»Verheißung? Angekündigt?« Avestry-Pasik trat einen Schritt in den Raum. Er musterte Rhodan kritisch. Womöglich überlegte er, ob sich der Hetork Tesser im Fieberwahn befand. »Wer sollte die Terraner vorab über die Pläne des Hetos informiert haben? Sie waren geheim.«

»ES.«

Avestry-Pasik schwieg.

Rhodan konnte seiner Mimik nicht entnehmen, ob er ES kannte. Überhaupt wusste Rhodan zu wenig über diesen Laren.

Orana nutzte die Pause, die zwischen Rhodan und Avestry-Pasik entstanden war. Sie stand auf und rezitierte mit der Stimme von ES: »Du bist vermessen. Kaum kennst du die Geschichte des Konzils, und schon denkst du daran, die Spezialisten der Nacht für deine Pläne zu gewinnen. Dabei wollte ich dir lediglich zeigen, wie winzig du bist.«

Richtig. Auch das hatte ES gesagt, später, im Dakkardim-Ballon. ES hatte sich dort kurz gemeldet.

Ja, womöglich war er vermessen gewesen. Und ja, Rhodan wusste, dass er winzig war, so wie das Wissen immer der Tropfen, das Unwissen jedoch der Ozean blieb. Aber musste er sich deswegen klein fühlen? Unbedeutend?

Garantiert nicht.

Er hatte stets mit voller Kraft und allem, was er zu bieten hatte, für das gekämpft, an das er glaubte – und das tat er auch weiterhin! ES und allen Sternen zum Trotz, die ihm zeigen wollten, dass er zwar quasi unsterblich, aber letztlich nur ein kleines Licht im großen Kosmos war.

»Was ist nun?«, fragte Rhodan nach. »Kennst du die Superintelligenz oder nicht?«

Avestry-Pasik machte eine lasche Handbewegung quer durch die Luft, die der Interpretation bedurfte. Sie konnte ebenso gut »Nein« wie auch »Vielleicht« heißen.

»Was ist mit dem siebten Konzilsvolk? Mit den Koltonen?«

Das uralte Intelligenzvolk hatte nach eigener Aussage die Spezialisten der Nacht erschaffen. Sie waren die eigentlichen Begründer des Konzils. Rhodan hatte an Bord der SOL selbst erlebt, wie Voillocron und die »Letzten Koltonen« am 8. April 3581 von Dobrak unter Einsatz des Beraghskolths vernichtet wurden – inwieweit die Geschichte, die Voillocron damals Gucky aufgetischt hatte, tatsächlich die reine Wahrheit war, stand auf einem ganz anderen Blatt ...

Zuvor hatten nicht einmal die zwölf »Spezialisten der Nacht« etwas über ein siebtes Konzilsvolk aussagen können, weil sie lange im Tiefschlaf verbracht hatten und nichts davon wussten, dass Galkon Erryog sie im Auftrag einer »unbekannten Macht« erschaffen hatte.

»Koltonen?« Die Verblüffung auf Avestry-Pasiks Gesicht schien echt zu sein. »Darüber weiß ich nichts. Ich glaube auch nicht an diese ominösen Koltonen. Die Gründer des Konzils waren bekanntlich die Zgmahkonen. Ihr Verrat ist beispiellos!«

Avestry-Pasik kam auf Rhodan zu.

»Achtung!«, flüsterte Orana. »Er bringt sich in Rage.«

Auf den Wangen des Laren vergrößerten sich die grauschwarzen Flächen. »Du hast sie angestiftet! Dein Einwirken hat sie zu Verrätern gemacht! Das siebente Volk dagegen war immer ein Mythos! Eine Chiffre, für eine Gemeinschaft, die irgendwann in ferner Zukunft dem Hetos beitreten und durch diesen Beitritt das Hetos vollenden sollte – das Volk der Zukunft. Parareligiöses Geplärr, eine utopische Sage, mehr nicht. Aber du bist real. Der Hetork Tesser!«

»Und die Kelosker? Was weißt du über sie? Über die Planer des Konzils?«

Avestry-Pasik zögerte. Ihm konnten nicht alle Daten aus der alten Zeit zur Verfügung stehen. So aktuell das Geschehen um das Konzil und seinen Niedergang für die heutigen Laren war, so groß waren ihre Wissenslücken. Vermutlich war Avestry-Pasik kein Geheimnisträger oder ein Mann mit Zutritt zu den larischen Staatsarchiven.

Der Anführer der Proto-Hetosten blieb neben der Konsole stehen und beendete das Abspielen der Bilder mit einer Handbewegung. »Es hat eine Welt gegeben, auf der sogenannte Kelosker gewohnt haben. Auch schon vor dem Untergang von Balayndagar ...« Er verstummte, nachdenklich geworden.

»Balayndagar. Der Untergang der Kleingalaxis«, wisperte Orana. »Die Große Schwarze Null. Der Kern kehrt zurück, die Schwärze verschlingt das Leben. So viel Leid.«

Rhodan berührte seine Brust unterhalb des linken Schlüsselbeins. Der Zellaktivatorchip wurde heißer, pulsierte heftiger. Die Vergiftung meldete sich zurück. Ihm schien, als bekäme Orana mehr Substanz. Wie ein Nebel, der Fleisch wurde. Er war plötzlich nicht mehr sicher, ob sie wirklich nur eine Einbildung war. Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck weckte den Wunsch in ihm, sie in seinen Armen zu trösten.

Stattdessen konzentrierte er sich auf Avestry-Pasik.

»Viele Kelosker sind von Laren mit ihren SVE-Raumern kurz vor dem endgültigen Untergang evakuiert worden. Ihr weiteres Schicksal wurde nie geklärt.« Rhodan lallte wieder, die Zunge nahm den vertrauten Teergeschmack an.

»Was?«, fragte Avestry-Pasik.

»Unwichtig.« Rhodan konzentrierte sich. »Was war mit den Keloskern nach der Zerschlagung des Konzils?«

Avestry-Pasik schien in Gedanken zu sein. »Sie haben von ihrer Welt in Larhatoon aus das Hetos abgewickelt. Dort wurde nach der Zerschlagung verhindert, dass die Galaxien des Hetos, allen voran Larhatoon, vollends ins Chaos stürzen.

Die Welt der Kelosker war das erste Angriffsziel des Atopischen Tribunals. So jedenfalls lautet es offiziell. Ich denke, dass sie zum Atopischen Tribunal übergelaufen sind. Sie haben ihre Welt unter den Schutz der Atopen gestellt.«

»Wo befindet sich diese Welt? Wie heißt sie?«

»Warum willst du das wissen?«

»Ist es ein Geheimnis?«

Orana wurde neben Rhodan unruhig. »Er mag deine Zielstrebigkeit und Beharrlichkeit nicht, Perry. Er hält es zurück, aber er ist wütend. Pass auf!«

Avestry-Pasik trat an die Liege. »Nein. Die Keloskerwelt heißt Shyor. Sie ist heute die Residenz des Kristallinen Richters – die Zentralwelt der verschlossenen Domäne Shyoricc.«

Rhodan stand auf. Er hob die Arme. Shyoricc. Die verschlossene Domäne. »Wir müssen dorthin zurück.«

Avestry-Pasik schlug ansatzlos zu.

Orana schrie auf.

Es war ein leichter Schlag, trotzdem brachte er Rhodan zum Schwanken. Obwohl Orana ihn gewarnt hatte, war er zu langsam gewesen. Seine Wange brannte.

»Das ist alles deine Schuld, Hetork Tesser! Es sind die Auswirkungen deiner blinden Zerstörungswut! Ohne dich und dein verderbliches Tun in der Vergangenheit wäre das Konzil noch an der Macht! Das Atopische Tribunal hätte in Larhatoon keine Chance gehabt!«

Er schlug erneut zu.

Rhodan tauchte weg. Er stolperte geduckt einige Schritte zur Seite, fing sich und hielt dem Blick Avestry-Pasiks stand. Der Lare schien unschlüssig, ob er dem Hetork Tesser folgen sollte. Vielleicht machte es ihm keinen Spaß, einen angeschlagenen Feind anzugreifen. Zumal Avestry-Pasik wegen der höheren Schwerkraft seines Heimatplaneten deutlich stärker war als Rhodan.

»Freut es dich eigentlich, meine Heimat unter der Knute der Goldäugigen zu sehen, Hetork Tesser?«

Vor Rhodans Augen verschwamm die Welt. »Ich bin es leid! Hetork Tesser hier, Hetork Tesser da! Du hast keine Ahnung, was damals wirklich passiert ist! Du hängst einer Phobie nach, die du dir aus dem Lehrbuch angeeignet hast! Und einem Hass auf mich, der mit nichts zu rechtfertigen ist!«

Rhodan hielt inne und starrte die beiden Avestry-Pasiks vor sich an, die einander entgegenpendelten, ein Stück weit verschmolzen und sich wieder trennten. Halb erwartete er, dass der Lare ihn erneut schlüge und nun, da der Giftschub seinen Aktivatorchip zum Glühen brachte, würde Rhodan langsamer reagieren.

Avestry-Pasik schloss und öffnete mit einer Membran die vier Schlitze seiner Nase. »Ach ja? Du weißt es natürlich besser!«

»Natürlich. Ich war dabei!«

»Dann klär mich auf, Zeitzeuge! Wie war es, das Konzil zu zerschlagen? Hat es dir Spaß gemacht? Dein Ego und deine Hybris genährt? Gefällt es dir, Hetork Tesser genannt zu werden?«

Orana blickte Rhodan tadelnd an. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, der ihm riet, zu schweigen, sich zurückzuhalten. Sie hatte Atlan oft auf diese Weise angesehen.

Es war unklug, Avestry-Pasik zu reizen. Aber Rhodan hatte genug! »Das sind die falschen Fragen, Avestry-Pasik. Du solltest fragen: Wie war es, als ein Lare in der Milchstraße aufgetaucht ist und mich gegen meinen Willen zum Ersten Hetran gemacht hat, damit er mich benutzen kann wie ein Spielzeug? Wie war es, den Tod eines meiner besten Freunde vortäuschen zu müssen, um euren gierigen Expansionsplänen entgegenzuwirken und zumindest ein bisschen Handlungsfreiraum zu bewahren? Wie war es, die Versklavung der Peynteporer zu beobachten? Ihre Zwangsrekrutierung zu Soldaten und das, was die Laren ihnen und ihrem Planeten angetan haben? Oder die spätere Rekrutierung der Überschweren als Handlanger, die Tod und Leid brachten?«

Seine Wut nahm zu, mit dem Gift, das seine Sinne vernebelte und ihn in der Erinnerung zurückwarf. Hinein in die Angst, die ihn mehr und mehr kleiner machte, ihn von allen Seiten einschloss. Dort war er nicht mehr ein stets beherrschter Unsterblicher, kein kühl denkender Administrator oder Polyportbeauftragter, kein Retter und Held. Dort war er Ehemann, reduziert auf die Furcht um Orana.

Orana lächelte tapfer. »Geh nicht an diesen Ort, Perry. Nicht dahin. Es ist lange vorbei. Vergangen wie die Sonne, die ich zur Explosion brachte.«

Es gab kein Halten mehr. »Wie war es ...«, spie Rhodan Avestry-Pasik entgegen, » ... als dein moralisch ach so hoch geschätztes Volk meine Frau auf perfide Art und Weise in eine Waffe verwandelt hat? In eine lebende Bombe, die das Solsystem sprengen sollte?«

Die Nasenhäute des Laren machten einen leisen, flappenden Laut. »Klingt nach einer hervorragenden Idee. Schade, dass es nicht funktioniert hat. Das hätte eine Menge Ärger erspart.«

Seltsamerweise machte die Provokation Rhodan ruhiger. Vielleicht lag es am nachlassenden Giftschub. Der Zellaktivator kühlte merklich ab. Vielleicht aber auch an seinem Charakter. Je schlimmer es gegen ihn stand, desto ruhiger wurde er.

»Glaub, was du willst. Ich weiß es besser. Es war das Konzil, das uns überfallen hat. Ich habe um den Erhalt der Milchstraße gekämpft. Meiner Galaxis. Tust du nicht dasselbe für Larhatoon? Müssen wir uns erst unter die Atopische Ordo stellen, uns davon befrieden und maßregeln lassen, um miteinander auszukommen?«

Die Spannung wich aus Avestry-Pasiks Körper. Zum ersten Mal erkannte Rhodan auf seinen Zügen das Äquivalent eines Lächelns. Es war so schnell wieder verschwunden, dass Rhodan versucht war, an eine Einbildung zu glauben. Trotzdem war die winzige Geste Anlass zur Hoffnung. Im Grunde hatten Avestry-Pasik und er damit ein unausgesprochenes Abkommen.

»Wir brauchen einander«, legte Rhodan nach. »Wir haben gleiche Ziele und einen gemeinsamen Feind.«

»Es ist nur auf Zeit. Du solltest mir nicht trauen.«

Rhodan grinste. »Danke für den Tipp.« Er sah zu Orana – doch sie war verschwunden.

Als er sich sicherheitshalber im Raum umblickte, entdeckte er, dass Selthantar im Raumzugang stand.

Avestry-Pasik ging auf seinen Begleiter zu. Selthantar wich zurück, und die Tür schloss sich hinter beiden.

Rhodan sackte auf die Liege, die weich unter seinem Körper nachgab. Er brauchte dringend Schlaf. Die Auseinandersetzung mit Avestry-Pasik hatte Kraft gekostet. Die Welt verschwand, kaum dass er lag.


9.

An Bord der SPINYNCA

 

Karynar ging den geraden Gang hinunter. Es war ein seltsames Gefühl wieder in einem Raumvater unterwegs zu sein. An jeder Ecke warteten neue Erinnerungen, die sich aufdrängten.

Dünnes, grünes Geflecht überzog an bestimmten Punkten auf Ellbogenhöhe die Wände. Anknüpfpunkte für Genifere und Datenvermittler, die trichterförmig nach innen verliefen. Wie oft hatte sie früher den Xorhandschuh in einen solchen Schlitz gestoßen, um Daten abzurufen und auf externe Geräte an ihrem Körper zu überspielen?

Namen von damals fielen ihr ein: Sarchimu-Khor, Fadhonnar-Tarey. Sie waren wirklich gestorben, während Karynar ihren Tod lediglich vorgetäuscht hatte, nachdem sie beschlossen hatte, keine Onryonin mehr sein zu wollen.

Nur wenige Schritte trennten sie vom Ausgang aus der Sektion.

Das Geräusch von Schritten erklang. Vor Karynar kam eine Onryonin in Sicht, begleitet von fünf anderen, die ihr in schnellem Marsch folgten. Die Onryonin war keine Geringere als Kassnod Tharey. In ihrem Gewand waren die silbernen Fäden eingearbeitet, die ihre hohe Position an Bord anzeigten. Über ihr mochten lediglich eine Handvoll Onryonen stehen.

Karynar schluckte. War sie entlarvt? Sie unterdrückte die verräterische Geste, über ihr Emot zu reiben. So gleichgültig wie möglich, setzte sie ihren Weg fort.

»Wächterin!«, rief Kassnod Tharey, »mitkommen! Deine Schicht wird verlängert! Ein Aufstand in Sammelzelle Zwei!«

Der in Kindheit und Jugend antrainierte Gehorsam gegenüber Höherrangigen kam Karynar unvermittelt zu Hilfe. Während sie noch überlegte, wie sie sich dem Befehl entziehen könnte, setzten sich ihre Füße schon in Bewegung. Sie schloss sich den fünf Onryonen an, die hinter Kassnod Tharey hereilten. Zwei Wächter dirigierten sie vor sich. Dabei versuchte sie zu begreifen, was geschehen war.

Ein Aufstand in der Sammelzelle. Es ging zumindest nicht um ihre Flucht. Vielleicht waren ihr Verschwinden und die Paralyse der beiden Wächter in der Aufregung unentdeckt geblieben. Dass sie von Kassnod Tharey als Wächterin angesprochen wurde, lag am Gewand und der Tatsache, dass sie von den Zellen herkam.

Wie konnte sie sich absetzen?

Die Antwort war unangenehm: gar nicht. Solange zwei Wächter hinter ihr waren, war ein Davonstehlen unmöglich.

Sie wechselten in einen Gang, in dem die Anuupi ungewöhnlich hell leuchteten. Vor ihnen glitt ein Schott auf. Dahinter lag ein Trakt ähnlich dem, in dem Karynar festgesessen hatte. Statt mehrerer kleiner Zellen gab es zwei große. Jeweils zehn Laren hockten darin, Männer wie Frauen.

Zwei Wachen standen mit feuerrotem Emot vor einer der durchsichtigen Fronten.

»Wie ist die Lage?«, fragte Kassnod Tharey.

Der Wächter vor ihr verbreitete einen leicht sauren Geruch. Seine Finger fuhren nervös über das bunte, von roten Elementen durchwirkte Gewand, das seine Stellung als Sektionskommandant anzeigte. »Ein Gefangener hat eine Geisel genommen. Eine Larin. Er droht sie zu töten, wenn wir seiner Forderung nicht nachkommen.«

Karynar starrte in den Raum, in dem eine Gruppe von vier Laren – drei Männern und eine Frau, unter ihnen Gerdul – vier weitere Laren zurückdrängten. Sie hielten die anderen Insassen von Fartir-Jenak fern, der die Arme in charakteristischer Weise um den Hals einer mageren Larin gelegt hatte. Wenn er wollte, konnte er zuziehen und ihr mit einem Ruck das Genick brechen.

Karynar kannte die Frau. Sefinar-Darik. Eine niederrangige Technikerin, die zu denen gehört hatte, die auf der ZHOL-BANNAD hatten bleiben wollen, statt auf eines der anderen beiden Schiffe überzuwechseln.

Sie sah in das Gesicht Fartir-Jenaks. Eine Welle lief über ihr Emot. Ihr ehemaliger Weggefährte war ebenso fanatisch wie gebrochen. Sie erkannte die tiefe Schuld, an der er litt. Er hatte Avestry-Pasik verraten. Ausgerechnet er. Für ihn zählte nicht, dass man sein Gehirn hypnosuggestiv manipuliert hatte. Er gab sich allein die Schuld, betrachtete sich als gescheitert. Gleichzeitig drückte seine Haltung brutale Entschlossenheit aus. Was auch immer er forderte – wenn er es nicht bekam, würde Sefinar-Darik sterben.

Kassnod Tharey trat furchtlos an die Scheibe. »Was willst du, Gefangener?«

»Eine Waffe, um mich selbst zu richten.«

»Du bedrohst deine eigene Mitverbündete.«

»Ich werde sie töten. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Kassnod Tharey machte ein Zeichen.

Karynar wusste, dass der oberste Wächter daraufhin die optische und akustische Verbindung unterbrach. Sie konnten das Innere der Zelle sehen und die Gefangenen hören, doch die Gefangenen starrten nun auf eine schwarze, lautlose Wand.

»Warum sollten wir uns einmischen? Ich denke nicht, dass er seine eigene Mitverschwörerin ermordet. Das ist ein Trick.«

Der Wächter im roten Gewand bewegte leicht die Ohren. »Er ist sehr entschlossen. Ich denke, er wird die Gefangene tatsächlich umbringen. Vielleicht auch andere. Er hat vier Verbündete und vier Gegner. Er und seine Verbündeten wollen lieber sterben, als in Gefangenschaft zu sein. Sie stehen mit dem Schiff vorm Aufrisstrichter.«

Verwundert schüttelte Kassnod Tharey den Kopf. »Wie konnten uns die Rebellen solange entgehen, wenn sie derart wankelmütig sind und sich gegen das eigene Rudel richten?«

Karynar verstand die Onryonin. Es war kaum auszudenken, dass ein Onryone den anderen angriff. Onryonen standen gemeinsam. Immer. Sowohl im Schlafrudel als auch außerhalb.

Der Wächter zog unbehaglich die Schultern hoch.

Die anderen Onryonen hielten sich zurück und beobachteten das Geschehen.

Kassnod Tharey trat noch dichter an die Scheibe. »Wir können diesem Verrückten keinen Strahler geben. Er würde versuchen zu fliehen.«

»Gib ihm ein Jestik«, rutschte es Karynar heraus. Sie verfluchte sich sofort für ihre Einmischung. Warum musste sie sich ausgerechnet für Fartir-Jenak einsetzen? Denn obwohl sie es gern glauben wollte, ging es ihr nicht darum, die Technikerin zu schützen und ihr das Leben zu retten.

Das erstarrte, blutrote Emot Kassnod Thareys zog sich ein Stück zusammen. »Ein Desintegratormesser?«

»Ja.« Karynar hatte sich zu weit vorgewagt, um einen Rückzieher zu machen. »Mit einer Restenergie, die in kürzester Zeit verbraucht ist. Wirf es hinein und überlass es ihm, ob er die Waffe verwendet, ehe sie nutzlos wird.«

»Ein brauchbarer Vorschlag. Aber warum sollten wir dem Wunsch dieses Verrückten nachgeben?«

»Die Ordo sieht vor, das Leben zu schützen. In diesem Fall geht es um den Tod von einem, der sterben will, den wir aufzuwiegen haben gegen Tod und Leid von zehn Laren. Erinnere dich an die Taten Gerun Martiks nach dem Zerfall des Konzils.«

»Du sprichst wie eine Gelehrte. Von welchem Schiff bist du übergewechselt?«

Karynar zitterte. Was sollte sie antworten?

Im Innern der Zelle schrie Sefinar-Darik und ersparte ihr eine Entgegnung.

»Kassnod Tharey!« Der Wächter krallte die Finger in sein Gewand. »Er bringt sie um!«

»Verbindung wieder herstellen!«, ordnete die Kommandantin an. »Und ganz ruhig. Er spielt nur mit ihr. Wollte er sie erwürgen, könnte sie nicht schreien.«

Noch einmal musterte Kassnod Tharey Karynar. Der Ausdruck ihrer Goldaugen wurde nachdenklich. »Besorgt ein Jestik und entzieht ihm den Großteil der Energie.« Sie fuhr zur Scheibe herum. »Gefangener, lass die Geisel los! Du bekommst eine Waffe. Du wirst sie für wenige Augenblicke benutzen können. Wenn es dein Wunsch ist zu gehen, dann geh mit der Ordo.«

Die Verblüffung in Fartir-Jenaks Gesicht wäre in einer anderen Situation komisch gewesen. Hatte er überhaupt damit gerechnet, dass er mit seiner Forderung durchkam?

Karynar starrte ihn an. Es wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, sich zu entfernen, denn alle konzentrierten sich auf die Gefangenen. Doch sie stand wie festgewachsen.

Ein niederrangiger Offizier brachte das Messer.

Die Onryonen gingen in Stellung, zogen ihre Strahler und richteten sie auf den Zelleneingang.

Der Wächter mit dem roten Gewandmuster nahm das Jestik entgegen.

»Bleibt vom Eingang fort!«, befahl Kassnod Tharey. »Wer sich nähert, wird paralysiert.«

Der Wächter öffnete den Zugang und warf die Waffe in die Zelle. Sie schlitterte über den Boden, genau vor Fartir-Jenaks Füße.

Der Lare stieß die Technikerin von sich und ging in die Knie. Er hob das Messer auf und starrte es an. Mit einer Fingerbewegung aktivierte er die Desintegratorklinge. Sein Blick begegnete Karynar. Einen Moment glaubte sie, er würde sie erkennen, doch das war Einbildung. Sie hatte ihr Geheimnis gut gehütet.

Fartir-Jenak hob die Klinge zum Hals. Die Knöchel an seiner Hand traten überdeutlich hervor.

Die Laren in der Zelle wichen vor ihm zurück wie vor einem ansteckenden Kranken. Gerdul wandte den Blick ab und stierte in eine Ecke der Zelle.

»Lieber tot als ein Gefangener der Onryonen.« In Fartir-Jenaks Stimme lag Unsicherheit. Aus seinem Körper wich die Spannung. Unschlüssig stand er da. Die Zeit tropfte dahin.

Kassnod Tharey hob beide Hände in einer wissenden Geste. »Ich sagte es doch. Es war nur ein Trick.«

Nein. Ein Trick war es nicht. Es war eine späte Einsicht. Der großspurige Fartir-Jenak scheiterte an sich selbst. Konnte man schmerzhafter scheitern? Tiefer fallen?

Karynar zog sich lautlos ein Stück zurück. Während die Onryonen um sie her gebannt darauf warteten, ob der Lare sich die Waffe in den Leib stieß oder nicht, kam sie dem Schott zum Gang immer näher.

In der Zelle erlosch die energetische Klinge. Die Zeit war abgelaufen. Fartir-Jenak stand da wie ein Geschlagener.

Kassnod Tharey klatschte in die Hände. »Reingehen! Sofort! Trennt sie und unterzieht die Larin einem Medocheck!«

Karynar öffnete das Schott und schlich hinaus. Im Gang drehte sie sich um und rannte los.

 

*

 

Guol Chennyr wollte die Zentrale verlassen, als die Stimme Taccea Sperafecos ihn zurückrief.

»Kommandant, eine wichtige Meldung. Kassnod Tharey möchte dich sprechen!«

Aufmerksam drehte Chennyr sich um.

Das Holo der Offizierin stand im Raum, noch ehe er den Kommandoleitstand erreicht hatte. »Kommandant Chennyr, eine der larischen Gefangenen ist geflohen. Sie hat zwei Wächter außer Gefecht gesetzt und einen Paralysestrahler erbeutet.«

»Geflohen? Auf einem Raumschiff?«

»Sie hat sich in Einzelhaft befunden. Was die Wächter veranlasst hat, zu ihr in die Zelle zu gehen, ist bislang unklar. Wir sind noch dabei, die Daten auszuwerten. In Kürze werden auch die Wächter aussagefähig sein. Ich melde mich, sobald die Lage geklärt ist und wir die Larin aufgespürt haben.«

»Gut.« Große Sorgen machte sich Chennyr nicht. Er vertraute seinen Untergebenen. Sie würden die Larin schnell fassen. Sämtliche Beiboote und Rettungskapseln waren gesichert, eine Flucht unmöglich. Dennoch wühlte ihn die Nachricht auf.

Sollte er den Abflugtermin des Beiboots verschieben, bis die Geflohene gefasst war? Nein.

Die an die Verbundenheit angeschlossenen Transposten hatte Chennyr bereits von seinem Raumrudel und vor Ort informierten Onryonen besetzen lassen. Über die Verbundenheit gab es kein Entkommen.

Doch womöglich gab es auf Cestervelder einen weiteren Transmitter, der an einen Ort außerhalb der Verbundenheit führte. Zum Beispiel auf ein Raumschiff. Die Proto-Hetosten hatten immer wieder gezeigt, dass sie gut organisiert waren. Auch wenn die Onryonen einen Informanten vor Ort hatten, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.

Was er tun würde, war, die Kontrolle zu verstärken. Auf keinem Fall wollte er eine Proto-Hetostin unwissentlich mit auf den Planeten nehmen und ihr zur Flucht verhelfen.

Chennyr überprüfte, wie viel Zeit ihm blieb. Wieder wanderten seine Gedanken zu dem Informanten. Wer war er wirklich? Welche Gestalt versteckte sich in dem Diffusorfeld? Womöglich ein Jaj? Wie genau stand er zu den Proto-Hetosten?

Das waren Fragen, die er womöglich bald klären konnte. Persönlich.

»Ich ziehe mich bis zum Aufbruch der Gleiter zurück. Bei wichtigen Meldungen wünsche ich sofortigen Rapport.«

Sperafeco beugte sich zu ihm. »Kommandant, ich möchte mit dir reden. Vertraulich.« Sie sprach leise.

Obwohl es albern war, hatte Chennyr eine irrwitzige Hoffnung. Würde die Sorge um ihn sie in seine Arme treiben? Unsinn; natürlich. Am besten besorgte er sich doch einen Pyzhurg, wenn er solche Gedanken hatte. Das Alleinschlafen schien ihm schlecht zu bekommen.

»Was schlägst du diesbezüglich vor?« Er wählte die distanzierte Formulierung absichtlich.

Spielerisch berührte Sperafeco ihr Emot. Sie war sich der Wirkung auf ihn deutlich bewusst. »Es wäre unhöflich, mich in deine Kabine einzuladen. Das musst du schon selbst tun.«

Sollte er ihren Wunsch abschlagen? Es war nicht verboten, dass sie in seine Kabine kam. Trotzdem spürte er, dass er vielleicht einen Schritt zu weit gehen würde, wenn er sich darauf einließ.

»Ich verstehe. Ich erwarte dich in meiner Kabine, sobald dein Dienst es zulässt.«


10.

Station Cestervelder

 

Die Tür des Raums glitt auf. Rhodan weigerte sich nach wie vor, das Zimmer als Gefängnis zu betrachten. Im Zugang stand Selthantar. Neben ihm bewegte sich ein simpler Roboter, der sich auf Rollen fortbewegte. Ein verheißungsvoller Duft eilte der Ablagefläche voraus, die den konischen Roboter wie ein flacher Ringwulst umgab: gebratenes Hühnchen mit Mais – oder etwas, das dem Geruch nach daran erinnerte.

»Hunger?« Selthantar trat ein.

»Und wie.« Erleichtert fühlte Rhodan, dass jegliches Gift aus seinem Blutkreislauf verschwunden war. Er konnte sich wieder problemlos bewegen.

Selthantar setzte sich in Rhodans Nähe auf einen Sitzwürfel und beobachtete ihn beim Essen. »Ich habe vorgeschlagen, dass wir gemeinsam essen, doch Avestry-Pasik wollte nicht mit dir in einem Raum speisen. Man könnte meinen, er entwickelt sich zum Onryonen.«

Rhodan hielt überrascht inne. Hegte Selthantar etwa Sympathie für ihn? Schon zuvor hatten sie sich angenähert, wie es zwei Feinde taten, die kultiviert waren und sich in einer Art Kaltem Krieg befanden. Der Ton in Selthantars Stimme war neu. Daraus sprach echte Anteilnahme.

Selthantar beugte sich vor. »Ich habe gehört, was du zu Avestry-Pasik über deine Heimat gesagt hast. Dass es die Laren gewesen sein sollen, die sie angriffen.«

»Angreifen mag das falsche Wort sein. Zumindest am Anfang war es kein Angriff, sondern eher ein Geschenk der Danaer.«

»Danaer?«

»Eine Geschichte aus der Mythologie meines Planeten. Quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes – was immer es ist, ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen.«

»Was wollten wir euch schenken?«

»Ich wurde zum Ersten Hetran gemacht – gegen meinen Willen. Zu einem Instrument.«

Selthantar schwieg, aber er sah aus, als überlege er ernsthaft, ob es so gewesen sein konnte. Im Grunde musste er wissen, dass die Laren ebenso wie das Konzil keineswegs immer friedlich gewesen waren. Auch der Wunsch nach Expansion war bekannt.

»Wir haben einen Gleiter vorbereitet«, wechselte Selthantar das Thema. »Wenn du fertig bist, können wir aufbrechen.«

»Zur Fluchtburg.«

Es war eine Feststellung, trotzdem machte Selthantar eine zustimmende Geste.

Rhodan aß und trank. Die Flüssigkeit schmeckte wie der pilzige Fruchtsaft, den er an Bord der ZHOL-BANNAD erhalten hatte. Der Durst war über die Nacht gewachsen, sodass sich Rhodan mehrfach nachfüllte. »Wie kommt es, dass Avestry-Pasik so voller Hass ist? Wer ist er überhaupt? Wie wurde er zum Anführer der Proto-Hetosten?«

Selthantar stand auf. Die Emotionen verschwanden aus seinem Gesicht als hätte man sie mit einem Schwamm weggewischt. »Wenn du etwas über Avestry-Pasik wissen willst, frag ihn selbst. Es steht mir nicht zu, über seine Vergangenheit zu reden.«

Rhodan ersparte sich eine Antwort. Der Anführer der Proto-Hetosten würde vermutlich keine Auskunft geben. Da konnte er ihm noch so oft das Leben retten. Immerhin wusste Rhodan nun einiges über die Geschichte der Laren und warum man ihn für den Hetork Tesser hielt.

Ob die Informationen restlos der Wahrheit entsprachen, vermochte er nicht einzuschätzen. Es konnte Legendenbildung im Spiel sein, wie im Mythos des Trojanischen Pferds, das die Danaer der Stadt zum Geschenk gemacht hatten.

Selthantar gab Rhodan einen leichten Schutzanzug mit einem Formhelm, der ähnlich einem Falthelm funktionierte. »Den solltest du anziehen. Die Atmosphäre da draußen ist giftig.«

»Ist die Station frei von Schwaduurs?«

»Ja. Die Positronik ist repariert und läuft wieder in normalen Parametern.«

Langsam stellte Rhodan den eckigen Teller auf die Serviceplatte. Er fühlte sich gestärkt. Neugierig betrachtete er den larischen Anzug. Das Material fühlte sich schwer an, war jedoch erstaunlich weich und biegsam. Vermutlich würde es sich seiner Körperform anpassen. Den Individualschirm fand er intuitiv.

Andere Funktionen musste er sich von Selthantar erklären lassen. Der Lajuure beantwortete jede Frage ausführlich und zeigte ihm, wie er den Helm öffnete und schloss. Zu Rhodan Verblüffung arbeitete die Positronik normal. Er hätte es Avestry-Pasik zugetraut, dass er Rhodan ein in den Funktionen eingeschränktes Modell gab. Doch auch ein zweiter Check zeigte keine Auffälligkeiten.

Selthantar war schon auf dem Weg zur Tür. Rhodan folgte ihm und traf nach wenigen Gängen auf Avestry-Pasik, der an einem Fach in der Wandung stand und Essenspakte in einen Tornister häufte.

Avestry-Pasik schloss den Behälter. »Du wirkst erholt, Hetork Tesser. Schade. Ich hatte gehofft, das Gift setzte dir mehr zu.« Er lud sich den Tornister auf den Rücken und ging voran.

Rhodan bemerkte, dass Selthantar in das geöffnete Fach hineinstarrte wie ein Kind, das ein Monster unter dem Bett fürchtete. Er rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger die Nase. Was war mit diesem Larjuuren los? »Selthantar?«

Selthantar schwieg. Er fixierte etwas, das vor Rhodan verborgen blieb. Neugierig geworden lehnte Rhodan sich vor. Über einem weiteren Tornister gab es eine Reihe aus Fächern, die leer waren bis auf eins. In ihm lag ein grünes, larisches Obergewand aus dünnem Stoff. Rhodan war sich unsicher, doch er vermutete, dass das Kleidungsstück eher einer Frau gehörte als einem Mann. Es wies einen leichten Schimmer auf und es roch schwach süßlich.

Selthantar wich zurück und schloss das Fach abrupt. »Alles in Ordnung.«

Wenn Rhodan unglaubwürdige Aussagen wie diese zu seiner Jugendzeit in Form von Geld auf ein Bankkonto hätte legen können ... Er wusste, dass mit Selthantar etwas nicht stimmte. Einerseits wollte er wissen, was es war, andererseits hatte er vielleicht Chancen, in Selthantar auf Dauer einen Verbündeten zu gewinnen. Avestry-Pasik war nicht bereit, Vertrauen aufzubauen. Selthantar dagegen zeigte Ansätze von Aufgeschlossenheit.

Rhodans Neugier siegte. »Wem gehört das Kleidungsstück?«

Selthantar öffnete die Lippen einen Spalt und schloss sie wieder. »Einer Toten.«

Es stand außer Frage, dass Selthantar die Frau gekannt hatte. »Was ist mit ihr passiert?«

»Kommt ihr endlich?« Die Stimme Avestry-Pasiks klang unterkühlt. Vermutlich missfiel es ihm, dass sie miteinander sprachen.

Selthantar schloss rasch zu Avestry-Pasik auf, ohne Rhodans Frage zu beantworten.

Wer war die Frau gewesen? Eine Proto-Hetostin, Mitverschwörerin, Schwester, Geliebte? Und warum lag ein Gegenstand von ihr ausgerechnet in dieser Transmitterstation? Auf Cestervelder?

Selthantars Vergangenheit war mindestens ebenso rätselhaft wie die von Avestry-Pasik. Vielleicht stellte sie sogar das größere Geheimnis dar.

Sie folgten dem Gang, nahmen einen für Rhodan unbekannten Weg hin zu einem Hangar.

Vor einem geschlossenen Tor stand ein vierzehn Meter langer Gleiter, der entfernt Ähnlichkeit mit einem Kampfjet hatte. Seine grellgrüne Farbe leuchtete im dämmrigen Licht und bildete einen starken Kontrast zu den schwarzgrauen Wänden.

»Ein schönes Stück.« Rhodan sagte es nicht nur, weil er Selthantar für sich gewinnen wollte. Der Gleiter verfügte über technische Eleganz, wenn auch eine antiquierte. Er erinnerte ebenso an ein Beiboot vom 5-Mann-Typ der terranischen Raumschiffe aus der Konzilsvergangenheit wie an die schlangenförmigen Leiber larischer Schiffe, die einst der Kopf eines Laren geziert hatte.

Mit der Ausstrahlung eines Schiffs aus reiner Formenergie konnte die Konstruktion nicht konkurrieren, dennoch lag im fragilen Aufbau mit den angedeuteten geschwungenen Flügeln und dem schmal zulaufenden Seitenruder eine bestechende Einfachheit und Klarheit. Auch wenn die aerodynamisch-normalphysikalischen Konstruktionen aufgrund der Antigrav- und Prallfeldtechnik völlig überflüssig waren, wies die kompakte Form ein elegantes Design auf.

Im Inneren befand sich der Traum eines jeden Piloten, den es nicht in Euphorie versetzte, kraft seiner mentalen Impulse zu fliegen: ein Instrumentenbrett mit Steuer- und Triebwerkshebel. »Ein historisches Modell?«

»Schon. Aber es ist völlig intakt, nur darauf kommt es an.«

Selthantar benutzte einen Kodegeber, um das transparente Cockpit zu öffnen. Die Oberfläche des Gleiters veränderte sich. Hinter der stachelartigen Spitze bildete sich auf der dem Cockpit zulaufenden Schräge das Relief eines Gesichts. Rhodan erwartete aus Gewohnheit, dass es das Gesicht eines Laren sein würde, so wie bei den Antlitzraumern.

Doch das, was zunächst über den Rumpf lief, erinnerte an ein Insekt mit weit auseinanderliegenden Augen, die wie an Stangen saßen. Der Schädel hatte die Form eines Bumerangs. Über ihm erhob sich etwas, das der Ansatz eines Flügels sein konnte.

»Was ist das?«

Avestry-Pasik wandte den Kopf.

Zu Rhodans Verblüffung war das Abbild des insektenartigen Schädels verschwunden. Stattdessen formte sich nun, wie zu erwarten gewesen war, das Gesicht Selthantars – des Piloten und momentanen Herrn des Gleiters.

»Was ist was?«, fragte Avestry-Pasik prompt. »Siehst du wieder Gespenster?«

Rhodan verzichtete darauf, klarzustellen, dass der Schwaduur alles andere als ein Gespenst gewesen war, und er ihn außerdem nicht gesehen, sondern gehört hatte. Es genügte, wenn einer von ihnen sich auf ein Niveau herabließ, das an den Streit zwischen unmündigen Kindern herankam. Wobei ... den Kindern konnte man zugutehalten, dass ihnen die Lebenserfahrung fehlte. Für Avestry-Pasiks Handlungen dagegen gingen Rhodan allmählich Geduld und Verständnis aus.

Selthantar machte eine gutmütige Handbewegung. »Die äußere Umhüllung braucht einen Moment, sich zu justieren. Wenn du mich fragst, ist diese Art von Maschinenbegrüßung ohnehin überflüssig. Sie hat keinen anderen Zweck, als dem Ego zu schmeicheln. In gewisser Weise haben unsere Vorfahren damit versucht, den Verlust der SVE-Raumer zu kompensieren. Und das obwohl die SVE-Raumer auf schnörkellose Geometrie gesetzt haben. Ein ziemlich sinnloses Unterfangen, aber der kollektive Schock war zu groß, um darüber hinwegzugehen.«

Da war wieder dieser Schmerz in Selthantars Stimme. Etwas arbeitete in ihm und hatte ganz sicher nichts mit SVE-Raumern und kollektiven Schocks zu tun. Rhodan hätte seinen larischen Schutzanzug gegeben, um herauszubekommen, was es war. Konnte der Gleiter in irgendeiner Form mit der Toten zusammenhängen? Hatte er vielleicht der Frau mit dem glänzend grünen Oberteil gehört?

Selthantar fuhr eine Rampe aus, über die sie einstiegen. Dieses Mal verzichtete Avestry-Pasik darauf, Rhodan mit gehobener Waffe zum Einsteigen zu zwingen.

»Geh voran!«, forderte der Lare. Er wies auf den vorderen Sitz. »Dahin! Ich will dich im Blick behalten.«

In diesem Fall war das sogar ein Vertrauensbeweis, denn es bedeutete, dass Rhodan Zugriff auf den Steuerhebel hatte, wenn er wollte. Wobei er sich nicht der Illusion hingab, dass Avestry-Pasik ihn den Gleiter fliegen lassen würde. Ehe würde er den Hetork Tesser erschießen und lachend zugrunde gehen.

Rhodan setzte sich auf den Kopilotensitz und grinste über die gekreuzten Sicherheitsgurte. Sie waren eine ebenso historisch orientierte Beigabe wie die Stummelflügel. Gerade deshalb hatten sie einen gewissen Charme.

Selthantar wartete, bis die Luftschleuse wieder verschlossen war und alle Werte in einem satten Gelb angezeigt wurden. Er öffnete per Kodegeber das Tor des Stationshangars, zog die Stützen ein und schwebte der Außenwelt auf einem Prallfeld entgegen.

Obwohl es draußen dämmerte, war es finster. Rhodan fragte sich, ob dieser Planet einen richtigen Tag kannte. Zwar fehlten sichtbare Wolken, doch die Luft war wie mit einem giftgelben Film durchsetzt, der alle Farben dämpfte.

Rhodan gefiel der Gedanke nicht, durch diese Giftsuppe zu fliegen. Er berührte den Verschluss des Helms.

Sie stiegen höher, blieben jedoch dicht genug am Boden, um die Landschaft vorbeirasen zu sehen. Schwarz folgte auf Schwarz. Risse und Aufwerfungen wechselten einander ab. Das Fluggefährt jagte über zerstörtes Land, steuerte eine Ansammlung der seltsam in sich verdrehten Gebilde an.

Rhodan erkannte Ruinen, tote Städte. Die Oberfläche wirkte verbrannt, vernichtet. Ausgelöscht.

Als hätte an diesem Ort nicht nur jemand mit schweren Impulsstrahlen und Thermowaffen gewütet, sondern zugleich biologische, chemische und nukleare Waffen eingesetzt.

Welcher Krieg mochte auf diesem Boden getobt haben? Und wann? Hatte der Zerfall des Konzils damit zu tun? Oder war Cestervelder bereits zuvor in den Fokus von Mächten geraten, die das Ende des zivilisierten Lebens auf dem Planeten bedeutet hatten?

Außer Pilzflechten, Moosen und gelegentlichen Ansammlungen von Schwaduurs, die sich in Kolonien zusammenschlossen, gab es keine Spuren von Flora oder Fauna.

In der Ferne entdeckte Rhodan schwache grüne Nebel. Ein unheimlicher Ort. Er schüttelte den Kopf. Je schneller sie diese Welt verließen, desto besser. Cestervelder war ein Albtraum. Dieser Planet konnte in allen denkenden Geschöpfen Angst auslösen, gerade weil er einst fruchtbar und schön gewesen war. Man wollte nicht daran denken, dass das Unheil auch die eigene Heimat treffen konnte.

Rhodan zwang sich, den Blick auf der zerstörten Welt zu lassen.

 

*

 

Schwarzes, verödetes Land. Eine grüne Fläche aus eingetrockneten Pilzschwämmen. Selthantar blinzelte und berührte das Implantat an seinem Kopf. Warum fühlte es sich mit einem Mal so kalt an? Wie ein Fremdkörper?

Als er die Augen wieder öffnete, überlagerte ein zweites Bild das Erste. Unter dem Gleiter flog nicht nur die Welt Cestervelder mit ihrer zerstörten Oberfläche dahin, sondern auch Schluchten, die sich in den Fels fraßen. Sie lagen tief, viel tiefer, als er flog. Das doppelte Bild verwirrte ihn.

Warum sah Selthantar diese Schluchten? Spielte das Implantat in seinem Kopf verrückt? Die Schaltkreise und Instrumente sollten optimal funktionieren. Die Technik der Weichensteller galt seit Jahrhunderten als erprobt und sicher.

Er blinzelte. War er überhaupt in einem Gleiter? Wo waren die Wände, die ihn eben noch umgeben hatten?

Verwirrt klammerten sich Selthantars Finger ineinander, als müsse er sich an den eigenen Händen festhalten. Die eben noch sortierten Gedanken stoben auseinander wie die Funken einer Glut, in die Wind fauchte.

Wie kam er an diesen Ort? Warum flog er?

Das Flirren von Flügeln brandete auf. Hunderte Flügel.

Unauffällig schaute Selthantar sich um. Er wollte nicht, dass Avestry-Pasik seinen Zustand bemerkte. Halluzinationen waren schlecht. Besonders für einen Piloten. Außerdem war da ein Wissen tief in ihm, das ihn davon abhielt, sich mitzuteilen. Er musste schweigen. Niemand durfte erfahren ...

Ja, was? Wer er wirklich war? Welchen Verrat er verübte?

Eine Stimme in ihm riet ihm, sich mitzuteilen. Vielleicht konnten die anderen ihm helfen. Es war seine Pflicht, seinen schlechten Zustand zu melden. Wie kam er dazu, ihn für sich zu behalten? Im schlimmsten Fall waren sie alle drei betroffen, beeinträchtigt von der Atmosphäre des Planeten oder irgendeiner Strahlung, die trotz der Sicherheitsstandards ihren Weg ins Gleiterinnere gefunden hatte.

Unauffällig schaute Selthantar zu seinen Reisegefährten. Avestry-Pasik und der Hetork Tesser schienen nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Sie saßen stumm auf ihren Plätzen. In Avestry-Pasiks Gesicht lag derselbe Hass wie immer, wenn er Perry Rhodan musterte. Und ja, sie befanden sich in einem Gleiter. Wo denn sonst?

Also doch. Er wurde wahnsinnig.

Womöglich war Selthantar es bereits. Hatte er nicht zuvor schon Visionen gehabt? Er wollte sich erinnern, danach greifen, doch sie entzogen sich ihm wie Nebelschwaden, dick und feucht und immateriell. Wer konnte schon Luft greifen?

Ein Name klang durch die Schwaden aus Vergessen.

»Faevhudio!«

Es war ein Geflügelter, der ihn rief. Einer von über hundert mit denen er flog. Selthantar war selbst ein Geflügelter, genoss die Nähe im Schwarm. Sie glitten über die tote Welt – aber Cestervelder war nicht mehr tot!

Unter ihnen lag fruchtbares Land. Blühende Wiesen durchtränkt von feingliedrigen Blumen, die hoch und höher wuchsen. Städte aus Licht lagen an kristallblauem Wasser. Sie feierten ein Fest, tanzten den Reigen der Paarungskette.

»Erinnere dich, Faevhudio! Du bist ich!«

»Ich bin nicht ...« Er hatte Faevhudio sagen wollen, verstummte aber, als er an Avestry-Pasik und den Hetork Tesser dachte. Nein, sie durften es nicht erfahren. Er musste sich schützen. Sich und sie.

Avestry-Pasik schaute verwundert. Sein Gesicht war ein schwacher Umriss, umgeben von geflügelten Wesen mit schwarzen Schwingen. »Bitte?«

»Nicht müde«, endete Selthantar unbeholfen. Dabei fühlte es sich an, als spräche er nicht selbst. Da redete jemand durch ihn, der es besser wusste; der die Tragweite der Aufgabe und der Situation verstanden hatte.

Avestry-Pasik gab sich damit zufrieden und wendete sich wieder ab.

»Faevhudio«, sagte die Stimme ungerührt, »es ist an der Zeit, dass du endgültig erkennst.«

Selthantars Gedanken rasten an einer Mauer entlang, die zwischen ihm und seiner Erinnerung stand. Wieso nannte der Geflügelte ihn Faevhudio? Und wieso klang es so ... vertraut? Da waren schwache Bilder, weit fort. Die Mauer trennte ihn davon.

»Was soll ich erkennen? Was willst du von mir?«

»Kehr um, Faevhudio. Jetzt und sofort.«

Etwas in ihm geschah. Zunächst vermochte Selthantar er nicht zu erfassen, dann wollte er es nicht glauben: Ein Teil in ihm drehte sich zu ihm um!

In seinem Bewusstsein wendete es sich ihm zu. Der Teil tat genau das, was der Geflügelte verlangt hatte: Er kehrte sich um!

Er war Selthantar, aber zugleich ein anderer. Faevhudio! Natürlich! Wie hatte er das vergessen können?

Die Mauer vor seiner Erinnerung stürzte in sich zusammen wie eine Wand aus trockenem Sand. Die Bilder gewannen an Kontur, wurden zu einem bewegten Film.

Er war Faevhudio! Und er musste handeln!

Der Name des Geflügelten drängte sich ihm auf: Ereshigol. Ja, das fühlte sich richtig an. Das Wesen war Ereshigol und er war Faevhudio.

Ereshigol hatte natürlich recht. Sie hatte immer recht!

Er hörte sein anderes Ich, diesen Selthantar sprechen. Es war, als kämen die Laute aus großer Ferne. Er aber, Faevhudio, griff zu. Er veränderte die materiellen Abläufe. Sie mussten verändert werden. Nur deshalb war er schließlich an diesen Ort gekommen, oder?

Und da war noch etwas, das aus dem anderen Selbst zu ihm strömte: eine Sehnsucht.

Nein. Er schob sie zurück. Vorerst. Er war Faevhudio.

»Gut«, hörte er Ereshigol sagen. In ihrer Stimme lag liebevoller Stolz. »Das machst du gut, Faevhudio.«


11.

An Bord der SPINYNCA

 

Guol Chennyr erreichte seine Kabine. Er dachte an die Versenkungsschüssel, schob den Gedanken jedoch beiseite. Zum einen konnte Sperafeco ihn dabei überraschen – sie würde sicher bald nachkommen, um mit ihm zu reden –, zum anderen benutzte er dieses Mittel in letzter Zeit zu oft. Er machte sich nach und nach abhängig von dem Ritual, und Abhängigkeit war das Letzte, das Chennyr in seinem Leben haben wollte.

Er trat ein und blieb verwundert stehen. Es roch anders. Lediglich eine Nuance, doch der Eindruck war deutlich. Sauerscharf. Nach Angst und Erwartung.

»Genius? Raumkontrolle!«

Der Genius schwieg.

»Er ist desaktiviert«, sagte eine weibliche Stimme von der Schlafmulde her.

Chennyr blieb stehen. Sein Emot erwärmte sich. Vor ihm saß eine Onryonin nahe der Schlafmulde mit einem Strahler auf einem Formstuhl. Eine Onryonin, die er nicht kannte. Sie war fast so groß wie Sperafeco, hatte einen breiten Kopf und ein vergleichsweise kleines Emot. Ihre Augen waren gerötet, als habe sie zu viel Licht abbekommen. Das Gewand, das sie trug, war ihr zu groß. Auf der Gesichtshaut klebten graue Schleier, die wie Rückstände irgendeiner Substanz aussahen.

Er versuchte, das Rätsel zu lösen, doch ihm fiel nicht ein, wer sie sein könnte. Bisher hatte er keine tiefer gehende Beziehung an Bord gehabt. Seine Arbeit war immer an erster Stelle gekommen.

»Wer bist du? Was machst du in meiner Privatsphäre?«

Die Onryonin strich über den Strahler auf ihren Knien. »Ahnst du wirklich nicht, wer ich bin?«

Guol Chennyr spürte das Brennen auf seiner Stirn. Er hatte sich lange Zeit nicht derart durcheinander gefühlt. Verständnislosigkeit, Wut und Fassungslosigkeit brachten ihn dazu, einen strengen Geruch abzugeben, der an schmorendes Plast erinnerte.

Ja ... Er hatte eine Idee.

Doch diese Idee war Wahnsinn. Trotzdem sprach er sie aus. Er musste es sagen, wie unter Zwang. »Du bist die Geflohene! Die Proto-Hetostin!«

Es ergab keinen Sinn. Warum sollte sich eine Onryonin den Proto-Hetosten anschließen? Allein das zu glauben war Verrat.

»Ganz genau.«

Das war unerhört. Unmöglich! »Bist du ein Gestaltwandler? Ein Jaj?«

»Nein.«

Er machte eine Bewegung, als wollte er einen Strahler ziehen. Seine Hand fuhr ins Leere. Er hatte sich auf seinem eigenen Schiff zu sicher gefühlt.

»Wie ist es dir gelungen, den Raumgenius zu desaktivieren?«

»Ich weiß einiges über die Raumväter. Ich habe als Historikerin und Geniferin gearbeitet, ehe ich mich den Rebellen anschloss.«

»Warum?« Die Frage war heraus, ehe Chennyr seine Verwunderung bremsen konnte. Es war einfach zu ungeheuerlich. Da saß eine von ihnen! Eine Onryonin! Und sie machte gemeinsame Sache mit diesem Pack, das der Ordo offen und frech entgegentrat, sich nicht an die Drosselungen hielt und wider jede Vernunft nach Freiheit schrie. Und das, obwohl die Proto-Hetosten durch das Kontrafaktische Museum wussten, dass diese Freiheit gleichzusetzen war mit dem Untergang.

»Weil es richtig ist. Was ihr macht, ist falsch.«

Sie musste wahnsinnig sein. Manchmal kam das trotz aller medizinischen Hilfe vor, besonders, wenn sich die Betreffenden weigerten, sich rechtzeitig behandeln zu lassen.

»Was hast du vor? Bist du gekommen, um mich zu zwingen, Avestry-Pasik zu warnen? Willst du mich als Geisel nehmen?«

»Mach dich nicht lächerlich. Ich habe lediglich eine Paralysewaffe, und das weißt du. Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Das ist alles, was ich erbitte: dass du mir zuhörst.«

»Dir zuhören?« Was hatte eine wie sie ihm wohl zu sagen?

Ihre Haltung war aufrecht. Sie machte einen klaren, sortierten Eindruck, als wüsste sie genau, was sie wollte. Das Emot strahlte golden, in gerechter Aufrichtigkeit. Sie war von ihrem Tun überzeugt.

Guol Chennyr berührte in der Tasche des weiten Gewands ein Aktivierungsgerät. Sollte er Verstärkung rufen? Er zögerte. Von der Onryonin ging keine direkte Gefahr aus, und er war neugierig, auch wenn die Abscheu ihm riet, diese Verrückte sofort festnehmen zu lassen.

»Dann rede. Was willst du?«

Sie verlagerte leicht das Gewicht, wie jemand, dem der Rücken vom langen Sitzen schmerzte. »Ich habe von einem Wächter erfahren, welchen Planeten der Raumvater anfliegt. Darüber möchte ich reden.«

»Über Cestervelder?« Das verwirrte Chennyr vollends.

»Ja. Eine traurige Geschichte. Und eine sehr lehrreiche. Ich möchte, dass du weißt, dass auch Onryonen zu abscheulichen Taten fähig sind.«

Dahin wollte sie also mit ihrem Gespräch. Sie wollte die Onryonen und die Ordo vor ihm schlecht machen. Chennyr spürte Mitleid. »Dein Geist ist verwirrt. Ich nehme an, du hast eine schwerwiegende Störung.«

»Keineswegs.«

Sie blieb ganz ruhig. Das verunsicherte Chennyr.

»Ich war Radikalhistorikerin unter dem Deckmantel der Kontrahistorie. Ich habe mich mit der Atopischen Ordo beschäftigt und dem, das angeblich Segen bringt. Ich sage dir, es gibt ganze Planeten, die im Namen der Ordo vernichtet wurden. Zugrunde gerichtet wie dieser schwarze Klumpen Cestervelder, der deiner Mannschaft wahrscheinlich so unheimlich ist, dass sie am liebsten fortfliegen würde, statt auf ihm zu landen. Zerstörte Welten als Exempel der Macht. Um die Ordische Stele anzubringen oder um ein Exempel zu statuieren.«

Der scharfe Geruch um Chennyr verstärkte sich. Er war nun derart intensiv, dass es den Kommandanten störte, doch es gelang ihm nicht, dagegenzusteuern. Was die fremde Onryonin behauptete, war ungeheuerlich! »Du lügst!«

»Schau auf mein Emot. Riech mich. Ich sage die Wahrheit.«

»Du verstellst dich! Die Ordo bringt den Segen! Den Morgen!«

»Und den Tod. Deswegen habe ich meinen eigenen Tod vorgetäuscht. Ich bin samt einem Forschungsraumer in der Dunkelwolke verschwunden. Ich und zehn andere Radikalhistoriker, die einen Anschlag von Jaj überlebt haben. Denn man wollte nicht, dass wir die Wahrheit publik machen.«

»Es gibt keine Verräter unter Onryonen! Niemanden, der sich gegen die Ordo stellt!«

»Leugnest du das Vorhandensein meiner Existenz?«

Er wollte es gern leugnen. Aber sie saß direkt vor ihm wie eine fleischgewordene Anklage.

»Was sollte einen Onryonen dazu bringen, die Ordo anzuzweifeln?«

»Die Fragen, die keine Ruhe bringen. Mir ging eine solche Frage durch den Kopf, wieder und wieder, nachdem ich zum ersten Mal von den Kugeln der Zerstörung erfuhr und davon, was die Onryonen im Namen der Ordo für Schandtaten begehen. Ich habe mich gefragt – wieder und wieder –, wie groß die Kugeln wären, die aus dem Glanz der Ordo bestehen. Und das alles unter der vorgeschobenen Absicht, das Leben zu schützen.«

»Die Ordo steht über deinen Verleumdungen!«

Sie senkte den Blick. »Ihr seid wie Kinder. Ihr habt euch der Ordo untergeordnet wie einem Lehrer, den ihr liebt und für den ihr arbeiten wollt, damit er glücklich ist. Wacht auf.«

»Wir sorgen uns um unsere Schützlinge!«

»Hast du deshalb zwei Rebellenraumer vernichtet, ohne ihnen eine Chance zu lassen?«

»Wir haben sie aufgefordert, sich zu ergeben. Der Tod der vielen Laren ist bedauerlich. Er war ein unvermeidliches Opfer.«

»Ach ja? Das redest du dir ein? Denk an die Kugeln.«

»Sie greifen uns an! Wieder und wieder!«

»Weil ihr ihnen die Heimat nehmt und ihnen eure Kultur aufzwingt! Schau sie dir doch an! Selbst ihre Roboter bauen sie euren nach! Dabei drosselt ihr ihre Geschwindigkeiten ebenso wie ihr freies Denken!«

»Du redest, als wärst du eine von ihnen.«

»Ich bin eine von ihnen. Eine Proto-Hetostin. Weil ich erkannt habe, dass ihr auf dem falschen Weg seid. Ihr solltet die Zukunft mit den Völkern gestalten. Nicht gegen sie.«

Er straffte die Haltung. »Du kannst kaum von mir Verständnis in dieser Sache erwarten. Was suchst du wirklich in meiner Kabine?«

»Begreifst du das nicht?«

»Nein. Hoffst du auf Gnade wegen deines Verrats?«

»Keineswegs. Ich habe akzeptiert, dass meine Zeit zu Ende ist. Meine Aufgabe vollbracht. Was ich wollte, habe ich erreicht. Das sehe ich an deinem Emot.«

Er schwieg. Ja, er zweifelte. Ein Teil von ihm war bereit, ihr zu glauben, aber dieser Teil war winzig. Ein Tropfen gegen den Ozean. Würde er danach gehen, wäre alles, was er getan hatte und tat, falsch. Er hätte eingestehen müssen, dass er eine Lüge lebte. Dass er betrogen worden war.

Langsam näherte er sich der Wand. Darin befand sich ein Fach mit einer Waffe.

Die Fremde hielt ihn nicht auf. Sie saß ganz ruhig wie eine Jungonryonin zum Fest des Schlafrudels, ehe es zu den gemeinsamen Ritualen ging. Der Strahler lag auf ihrem Oberschenkel. Sie machte keine Anstalten, ihn zu heben.

Hatte sie wirklich mit ihrem Leben abgeschlossen?

Noch konnte Chennyr die Wachen alarmieren, die Fremde gefangen nehmen und sie an Vertraute der Richter überstellen. Die Ordo würde wissen, was mit ihr zu tun war.

Aber wie würde das aussehen? Nie hatte ein Onryone die Ordo auf diese Weise enttäuscht. Zumindest war Chennyr kein Fall dieser Art bekannt.

Ärger breitete sich in seiner Brust aus, als er begriff, was er da dachte. Er zweifelte und meinte, es könnte Fälle gegeben haben, die man vor ihm und der Öffentlichkeit verschwiegen hatte.

Nein.

Er musste die Ordo in seinem Glaubenssystem behalten, so wie sie war.

Wie hieß es in den Liedern über die Atopie? Ihre Herrlichkeit durchdringt das Welten-All, ein Nichts vor ihr ist selbst der Sonnen Zahl.

Er öffnete das Fach. Mit einem leisen Sirren glitt die Verkleidung zurück und gab den Strahler frei. Chennyrs Finger schlossen sich darum.

Die Brust der Onryonin hob und senkte sich. Sie war nicht mehr jung, doch lebendig. Voller Leben. Ihre ungebrochene Vitalität schmerzte.

Chennyr hob die Waffe. Er versuchte nicht an die Onryonin als solche zu denken, die atmend und mit goldenem Emot vor ihm saß. Er dachte an die Ordo, an die Atopie und das, was man von ihm erwartete. Eine Onryonin wie sie war mehr als ein Ärgernis oder ein Schandfleck. Sie war eine Gefahr. Und Gefahren beseitigte man.

»Möchtest du mir noch etwas mitteilen?« Ein Teil von ihm zog sich tief in seinen Verstand zurück, damit er nicht ertragen musste, was er tat.

»Nein. Meine Aufgabe ist vollendet.«

Er wollte ihr sagen, dass sie die Ordo nie hätte verraten dürfen. Aber was hätte das geändert? Sie standen genau dort, wo sie standen. Sie auf ihrer Position, er auf der seinen. Alle Linien waren auf diesen Moment, dieses Ereignis zugelaufen. Das Gestern mochte von anderen gerettet werden. Sie beide würden es nicht verändern. Sie konnten nur das Jetzt klären.

Chennyr löste die Waffe aus. Er traf ihre Brust. Der Thermostrahl fraß sich in ihr Herz.

Sie sank nahezu lautlos vom Stuhl und blieb verkrümmt auf dem Boden liegen. Der Strahler, der auf ihren Oberschenkeln gewesen war, glitt über den Boden davon. Eine Weile zitterte ihr Körper noch. Dann lag er still.

Die Kabinentür glitt hinter ihm auf.

»Kommandant? Ist alles in Ordnung, der Genius ...« Sperafeco verstummte, als sie die Tote sah. Sie trat neben ihn. »Chennyr, beim Glanz des Morgens ... was ist passiert?«

»Das ist die geflohene Gefangene.«

»Aber ... das ist ja eine Onryonin!« In Sperafecos Stimme lagen das gleiche Entsetzen und das gleiche Unverständnis, das Chennyr noch immer fühlte.

»Ja, das war sie. Sie hat sich den Proto-Hetosten angeschlossen und uns verraten. Durch ihre Maske muss es ihr irgendwie gelungen sein, die Wachen zu täuschen.«

»Hat sie dich angegriffen?«

»Ja. Sie hat mich angegriffen. Ich musste mich verteidigen.«

Sperafeco schaute zu dem Stuhl, der ebenso verräterisch neben der Toten stand, wie es gewesen war – als wäre sie im Sitzen erschossen worden und von der Fläche heruntergerutscht. Der Strahler lag ein gutes Stück entfernt.

»Ich verstehe«, flüsterte Sperafeco.

Chennyr fühlte eine Welle aus Dankbarkeit, die sein Emot wärmte. »Es musste sein. Sie hat uns verraten. Und die Ordo.«

»Ja.«

Sie blickten einander an.

»Was wolltest du mir sagen?«

»Nimm mich mit. Auf Cestervelder. Überlass Jassikhay den Raumvater.«

Vor wenigen Augenblicken hätte Chennyr ihre Bitte abgelehnt, weil er sie nicht gefährden wollte. Er schloss die Augen. Wenn er einem anderen etwas schuldete, dann Sperafeco. Seiner Mitwisserin.

»Einverstanden. Sobald das hier geklärt ist. Beseitigen wir die Leiche unauffällig in einem Konverter. Es ist besser, wenn niemand davon erfährt.«

Sperafeco machte eine zustimmende Geste. Sie sah älter aus. Die Neugierde in ihrem Gesicht war einem nachdenklichen Ernst gewichen.

Hatte er richtig gehandelt? Oder hätte er zulassen sollen, dass man diese Verrückte anhörte, ihre Verschwörungstheorien Publikum bekamen?

Und wenn es stimmte? Wenn auch Onryonen Welten zerstört hatten, wie die Laren Cestervelder? Vielleicht sogar in Larhatoon?

Als Chennyr auf den toten Körper zurücksah, begriff er, dass die namenlose Historikerin erreicht hatte, wofür sie gekommen war. Sie hatte den Zweifel in sein Denken gesetzt. Tückisch wie ein Geschwür.

Abrupt wandte er sich von dem grau werdenden Emot der Toten ab. Es war Zeit, auf den Planeten zu gehen und diesen unliebsamen Zwischenfall zu vergessen.


12.

Im Gleiter über Cestervelder

 

Rhodan warf dem Lajuuren einen besorgten Blick zu. Selthantar machte einen abgelenkten Eindruck. Hatte es mit dem zu tun, was er in der Station beobachtet hatte? Litt Selthantar unter einer posttraumatischen Belastungsstörung oder einer vergleichbaren Einschränkung seiner Persönlichkeit?

Auf dem integrierten Schirm behielt Rhodan die Werte im Blick.

Selthantar fuhr zusammen. »Ich bin nicht ...«, er verstummte, drehte sich hastig zu Avestry-Pasik um, »... nicht müde.«

Avestry-Pasik lehnte sich ein Stück vor. Die Waffe zielte weiterhin auf Rhodan. »Es ist gut. Ich weiß, dass du das kannst.«

In den Worten lag echte Anteilnahme. Die Fürsorge überraschte Rhodan. In den letzten Stunden hatte er nur Negatives von Avestry-Pasik zu hören bekommen. Es schien absurd, dass der Proto-Hetoste auch eine mitfühlende Seite hatte.

Wie lange kannten sich Avestry-Pasik und Selthantar eigentlich? Selthantar hatte auf der ZHOL-BANNAD davon gesprochen, dem Anführer der Proto-Hetosten schon oft das Leben gerettet zu haben. Womöglich durch Transmitterfluchten wie die, die sie hinter sich hatten. Immerhin war Selthantar ein Weichensteller gewesen, der auf den Transposten gearbeitet hatte. Außerdem hatte Selthantar erzählt, dass er auf einer Flucht vor den Onryonen auch auf Cestervelder gewesen wäre.

Selthantar starrte geradeaus. Die unnatürliche Steifheit seines Körpers war Rhodan unangenehm.

Vor ihnen verdichteten sich die luftigen gelben Schleier zu sämigen Schwaden. »Was ist das für ein Planet?«

»Cestervelder«, sagte Avestry-Pasik patzig.

»Das weiß ich.« Und Avestry-Pasik wusste, dass er es wusste. Rhodan entschied sich, die infantile Art des Proto-Hetosten ihm gegenüber einfach zu ignorieren. »Was ist hier geschehen?«

Avestry-Pasik senkte den Strahler ein Stück. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als wäre er selbst müde davon geworden, Rhodan in allem entgegenzutreten. Vielleicht begriff er langsam, dass es an seiner Lage nichts änderte, wenn er seine Gefühle an seinem Feind ausließ.

»Es ist der ideale Ort für eine Fluchtburg. Es gibt kein höheres Leben, keine besonderen Rohstoffe. Eben nichts, das Siedler oder sonstige Interessenten anziehen würde. Auch für die Onryonen gibt es nichts zu holen. Vor ewigen Zeiten soll es hier eine Larenflotte gegeben haben. Unsere Leute, die die Fluchtburg eingerichtet haben, haben den Planeten für unbedenklich erklärt.«

»Und was hat Cestervelder derart zerstört?«

»Nun ... Die Frage ist falsch gestellt. Es sollte heißen: wer. Die Antwort ist wenig ruhmreich.« Avestry-Pasik legte den Strahler auf seine Knie. »Unsere Vorfahren.«

»Das haben Laren getan? Warum? War die Welt ein Stützpunkt der Hyptons?«

Die Art, wie Rhodan das sagte, schien Avestry-Pasik wenig zu gefallen. Er kniff die Augen zusammen. Seine Nasenschlitze verengten sich. »Nein. Das sind alte Geschichten aus der Zeit des Konzils, vor dem Niedergang. Statt ihnen und der guten alten Zeit des Hetos nachzuhängen, sollten wir uns lieber auf die Gegenwart konzentrieren. Wir haben genug Probleme.«

»Da ihr von Problemen sprecht«, mischte sich Selthantar mit belegter Stimme ein, »etwas stimmt mit dem Gleiter nicht.«

Noch während er es sagte, blinkten Warnmeldungen auf. Zwei Antigravprojektoren setzten aus. Der Gleiter schmierte seitlich ab, jagte dem Boden entgegen. Statt gegenzulenken, bekam Selthantar glasige Augen.

»Selthantar!«, rief Avestry-Pasik.

Die Welt stürzte ihnen entgegen. Rhodan lehnte sich hinüber und griff nach dem Hebel, der schlaff in Selthantars Hand lag. »Positronik! Stabilisieren!«

Er bekam keine Antwort. Stattdessen gab es weitere Warnmeldungen.

In Rhodans Hand lag die ganze Kraft der Maschine. Ein wenig hatte Rhodan mit der Berührung das Gefühl, selbst ein Teil des Gleiters zu sein, verschmolzen mit der Technik, die ihn umgab.

Es war ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl, das nahezu körperlichen Schmerz bereitete. Der torpedoförmige Gleiter kämpfte vergeblich gegen immer mehr Ausfälle.

Rhodan gelang es, den Sturz ein Stück weit abzufangen. Stromstöße schienen durch seine Armmuskeln zu jagen. Auf seine Stirn trat Schweiß und sein Herz hämmerte, als würde sein Körper wieder im Gift des Schwaduurs glühen.

»Selthantar!«, rief Avestry-Pasik wieder, dieses Mal sehr besorgt.

Hatte der Lajuure eine Art Anfall?

Rhodan hatte keine Zeit sich darum zu kümmern. Sekunden trennten sie vom Aufprall.

»Schirmfeld!«

Nichts geschah.

Vor ihnen, in einigen Hundert Metern Entfernung, tat sich ein Schlund auf. Die gigantische, trichterförmige Öffnung im Boden schluckte alles andere. Rhodan sah auf dem Bildschirm verwitterte Ränder, von braunem Moos und Flechten überzogen. Ein giftgelber Hauch lag in der Luft, den der Gleiter verwirbelte.

Sie stürzten ab, kamen hart auf dem Felsen auf und schlitterten weiter.

Der Rückstoß war brutal. Trotz des Helms und schützender Felder im Innern schmerzte Rhodans Genick. Er umklammerte den Hebel.

Der Monitor fiel aus.

»Positronik!«

Nichts. Wie konnte das sein? Zu Beginn des Flugs hatten alle Systeme einwandfrei funktioniert!

Sie schlitterten einige Hundert Meter. Vor sich erkannte Rhodan den Schlund, der wie ein hungriges Tier mit aufgerissenem Maul auf die Beute zu warten schien.

Avestry-Pasik schrie auf.

Sie kippten über den Rand, rauschten in den Trichter, der in einem Winkel von knapp siebzig Grad abfiel.

Rhodan holte aus dem stotternden Haupttriebwerk heraus, was er konnte, und bremste ab – sie wurden langsamer.

Der Monitor flackerte und zeigte wieder Bilder.

In mehreren Hundert Metern veränderte sich die Schlucht erneut. Der Abhang wurde steiler, wandelte sich zu einem senkrechten Schacht.

Zeit für lange Überlegungen blieb nicht. Rhodan überließ sich der Intuition, lenkte – um den Absturz in den Schacht zu verhindern – den Gleiter instinktiv auf eine Erhebung in der Mitte der Bahn zu.

Die Erhebung wurde rasch größer.

»Ein Felsen!«, rief Avestry-Pasik. »Du steuerst auf eine Felsnadel zu!«

Die Andruckabsorber zeigten keine Funktion.

Rhodan schloss die Augen.

Sabotage?

Der Aufprall war brutal. Rhodan hob schützend die Arme und krachte in ein dünnes Notprallfeld vor dem Instrumentenbrett, das sich hart wie Beton anfühlte, aber zumindest so weit nachgab, dass seine Knochen am Stück blieben. Die Maschine schrie um ihn herum. Ihm war, als schrie sie auch in ihm wie ein verletztes Lebewesen.

Der abrupte Wechsel zu absolutem Stillstand war irreal. Schmerz zuckte durch Rhodans Körper, und er glaubte, sich noch immer zu bewegen, weiter den Hang hinabzurutschen.

Er nahm Selthantar wahr, der reglos und seltsam steif in seinem Sitz saß. Auf den Schaltkreisen an seinem Schädel stieben Funken.

In Rhodans Kopf wummerte es dumpf. Die Welt verschwamm in Schlieren. Rhodan kämpfte dagegen an, versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Aus den Augenwinkeln erkannte er Avestry-Pasik, der wie tot in seinem Sessel hing. Den Gleiter hatte er verloren.

Dann tauchte Rhodan vollends in den Schlund, trieb allein in der Dunkelheit.

 

*

 

Selthantar schwebte fort. Weg von den Geflügelten. Er hörte hinter sich eine Stimme rufen, die ihn Faevhudio nannte.

Es kostete Mühe, standhaft zu bleiben, sich von ihr zu entfernen. Es gab einen anderen Ort, der ihn rief. Eine Erinnerung. Sie war wichtig.

Sie meldete sich aus der Zeit, in der die Onryonen Avestry-Pasik fortgeschafft hatten, in ein namenloses Gefängnis, und er allein zurückgeblieben war, ohne den Anführer der Proto-Hetosten.

Unvermittelt fand sich Selthantar auf Lajuka wieder, einer Nebenwelt des Silverat-Systems. Er atmete tief ein, obwohl ein Teil von ihm wusste, dass es nur eine Vorstellung war. Dennoch erinnerte er sich an den Geruch, als stünde er tatsächlich auf der Heimatwelt.

Jeder Planet hatte nicht nur seinen eigenen Himmel, sondern auch seinen eigenen Duft. Ebenso wie die Sterne sich unterscheiden konnten, wie es einen Mond, mehrere oder keine Trabanten gab, hatte die Luft auf Lajuka etwas ganz und gar Eigenes, das Selthantar auf jeder anderen Welt fehlte. Die Mischung aus den Sporenfadenextrakten der Farjintorblüten, dem Anteil der nassen, mineralhaltigen Erde und der schweren Feuchte im Vorsommer – verwoben mit unzähligen unbewussten Eindrücken – war für Selthantar ein Stück Heimat.

Er saß im Sitzrund vor seinem Haus. Helles Sonnenlicht flutete über den Garten aus Holzflechten, die Skulpturen und geometrische Formen bildeten. Über das Holz wucherte Weißstern, der Gestalten und Formen zu einem wogenden Blütenteppich machte. Wasser plätscherte am Ende des Gartens. Das helle, türkisblaue Nass aus der Quelle des Fargtoon.

So schön die Umgebung war, so schwer und traurig fühlte sich Selthantar. Sein Blick lag auf Farintur. »Ich muss es tun. Seit der Flucht zieht es mich dorthin zurück. Die Burg von Cestervelder muss in Schuss gebracht werden. Außerdem bin ich der Einzige, der die Station und die Transposten überprüfen kann.«

»Ich möchte, dass du bleibst.«

»Du weißt, dass die Proto-Hetosten mein Leben sind.«

»Und ich? Was bin ich?«

Er mochte es nicht, wenn sie stritten. Vor allem nicht über die Proto-Hetosten.

Wie viel einfacher war es gewesen, als er nur Weichensteller gewesen war! Doch er wollte sich der Verantwortung stellen. Feiglinge liefen davon. Sie wichen dem aus, was war. Selthantar wollte sich im Spiegelfeld betrachten können, nachdem er morgens aus dem Ruheschlauch kroch.

Die Onryonen waren eine Plage, ein Dorn, der jede Selbstbestimmung zunichtemachte. Die Atopische Ordo war ein Witz, Kontrafaktisches Museum hin oder her.

Wie bequem war es, eine ganze Galaxis zu unterwerfen, nur bewaffnet mit der Behauptung, deren Bewohner vor etwas schützen zu wollen, das sie angeblich in der Zukunft taten. Sich außerhalb von Zeit und Raum zu stellen und kein anderes Recht anzuerkennen als das des Stärkeren.

Nein. Tyrannei war Selthantar zuwider, und je länger er darüber nachgedacht hatte, desto deutlicher war ihm bewusst geworden, dass die Laren zu Spielfiguren in einem Toonarik-Tunier verkamen – gesetzt und gezogen von anderen auf einem Spielbrett, das die eigene Galaxis war.

»Sie behandeln uns wie kleine Kinder.«

»Vielleicht sind wir genau das. Womöglich haben sie recht.«

»Wirst du mich verraten, wenn ich gehe?«

Sie hob die Hand, machte einen geraden Strich. »Nein. Aber beantworte meine Frage: Was bin ich? Bin ich wertlos deswegen?«

Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch. Immer auf ihrem Bauch. Sie wollte das ungeborene Leben schützen, das sie doch längst verloren hatte.

»Was soll das? Du weißt genau, dass ich nie so denken würde.«

Ihre Miene war ausdruckslos. Eine ihrer Hände zuckte als wollte sie sich damit am liebsten ins Gesicht schlagen. »Tatsächlich? Es geht um Leben. Was gibt es Wertvolleres als das? Und ich habe dieses besondere Leben verloren.«

»Es war ein Unfall.«

Sie schwieg.

Sie hatten sich beide auf das Kind gefreut.

Er machte ihr keinen Vorwurf – hatte ihr nie einen gemacht. Trotzdem wussten sie, dass Farintur zu leichtsinnig gewesen war. Sie suchte die Herausforderung, das Abenteuer. In ihrem Zustand hätte sie auf die Klettertour im Mandaschuun verzichten sollen.

Dennoch verstand er sie. Vielleicht, weil er in gewisser Weise selbst radikal war und seine Freiheit über die Familie stellte. Hätte Avestry-Pasik ihn zu sich gerufen, er hätte die schwangere Farintur sich selbst überlassen – und das wusste sie. Ihre Beziehung funktionierte nur deshalb, weil jeder von ihnen den anderen dort ließ, wo er stand, ohne ihn verbiegen zu wollen.

»Ich kann dich also nicht zurückhalten?«

»Nein.«

»Dann gehe ich mit dir.«

»Auf keinen Fall! Es ist gefährlich. Beim letzten Mal haben mich die Onryonen fast gestellt. Und der Planet ...« Er verstummte, versuchte in Worte zu fassen, was Cestervelder für ihn war und was er befürchtete.

Farinturs Psyche war verletzt. Sie war schwach. Cestervelder wäre für sie wie Gift. Eine dunkle, deprimierende Umgebung, die das Schlechte hervorkehrte. Was Farintur brauchte, war Sonne, Wärme und Licht. »Es würde dir schaden.«

Sie presste die Hände fester gegen den Stoff des grün glänzenden Oberteils. »Nichts kann mir mehr schaden, als jetzt allein zu sein. Ich brauche dich.«

Das stimmte.

Als er ihr in die Augen sah, wusste er, dass er verloren hatte. Sie würde nicht klein beigeben. Ja, sie hatte Freunde in Rischtinar. Aber sie wollte keinen von ihnen in ihrer Nähe haben. Sie wollte nur ihn – Selthantar –, den Vater des ungeborenen, toten Kindes. Und konnte er ihr das verübeln oder verweigern? Sicher würde sie erneut einen Versuch wagen, wenn sie sich erholt hatte; ihrem Herzenswunsch erneut nachjagen, auch wenn die Angst vor einem Fehlschlag dieses Mal wie eine Wand sein würde, die vor ihr stand.

Er berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn neben dem Implantat, presste sie hart dagegen. Die Schaltkreise fühlten sich warm an.

»Gut. Wenn du es unbedingt möchtest, dann komm mit.«

Ihr Gesicht wurde weicher. »Ja, das will ich.«

Eine Weile schwiegen sie. Tropfvögel flatterten im Schwarm auf die mit weißen Blüten überzogenen Skulpturen und setzten sich. Sie schnatterten und zirpten. Selthantar beobachtete sie fasziniert. Es gab nur wenige Tiere auf seiner Welt, die fliegen konnten.

»Ich würde dich gern umstimmen.« Er wusste, ein Versuch würde scheitern.

Farintur stand auf und setzte sich zu ihm auf die Bank. Ihre Hand war klein und heiß, als sie sich in seine schob.

»Selthantar. Weichensteller. Kämpfer der Rebellen!« Sie sagte es in scherzhaftem Ton und doch liebevoll. »Wovor hast du Angst?«

»Ich weiß es selbst nicht. Es ist dieser Planet. Immer, wenn ich an Cestervelder denke, ist es ...«

Sie wartete. Selthantar war sicher, dass er nicht einmal Avestry-Pasik gesagt hätte, was er empfand. Es war lächerlich. Als würde er an ein Märchen aus den Zeiten vor dem Konzil glauben oder erwarten, dass ein Gott oder eine Superintelligenz ganz Larhatoon mit einem Fingerschnippen von den onryonischen Besatzern befreien würde.

Vielleicht hätte er seinen Gedanken für sich behalten, wenn sie nachgefragt hätte. Aber Farintur wartete mit der Geduld eines Lehrmeisters.

»Es ist«, sagte er leise, »als wartete dort meine Bestimmung auf mich. Als wäre das genau der Ort, an den ich gehöre. Cestervelder. Ein zerstörter Planet. Was für ein Unsinn.«

Sie drängte sich dichter an ihn, legte ihre Wange auf seine Brust und schloss die Augen. Ihr Ohr presste sich über sein Herz.

»Wer weiß?«, flüsterte sie. »Vielleicht ist es genau das.«

 

ENDE

 

 

Die Endstation Cestervelder birgt offenbar nicht nur dunkle Geheimnisse der larischen Vergangenheit. Der Konflikt zwischen Avestry-Pasik und Rhodan einer- und den Onryonen andererseits scheint einem weiteren Höhepunkt entgegenzutreiben.

Der Roman der kommenden Woche stammt zu gleichen Teilen aus der Feder von Michelle Stern und Christian Montillon. Band 2754 erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DIE ZERSTÖRTE WELT
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

wer von euch Arndt Ellmer auf dieser Seite als LKS-Onkel vermisst oder einfach mehr von ihm lesen möchte, der sei nachträglich hingewiesen auf das PERRY RHODAN-Kompakt »60 Jahre Arndt Ellmer«, einen Geburtstagsglückwunsch der besonderen Art. Das sind sechs ausgewählte Romane: zwei Planetenromane sowie vier Heftromane von Arndt, dazu kommen Fotos und ergänzende Texte. Das PERRY RHODAN-Kompakt Nr. 2 ist als E-Book erschienen.

Auf der LKS erwartet euch dieses Mal nach den Leserbriefen ein kurzes Interview mit Michael Marcus Thurner zum Thema Schreibwerkstatt.

Doch zunächst ein anderes Thema: In Leserbriefen kommt immer mal wieder die Frage, warum es keinen richtig tollen PERRY RHODAN-Hollywood-Film gibt. Perry und Atlan ergreifen jetzt die Initiative, um das Problem anzugehen – im Cartoon aus der Perrymania.

 

Geblitzdingst

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Echte Helden und Lob an Susan

 

Hajo Saurma; hsaurma@googlemail.com

Hi, um es gleich vorwegzunehmen: Ich mag PR NEO nicht.

Dass es an die heutige Zeit angepasst wurde, finde ich o.k. (ich finde auch Sherlock super ...), aber dass die »gewachsene« PR-Historie so dramatisch geändert wurde, finde ich persönlich nicht so gut.

O.k., selbst in den Silberbänden wurden z.B. die »Venus«-Abenteuer ausgelassen, und dass es auch da kleine Anpassungen gab (keine Betschiden ...;)) war für mich verständlich und nachvollziehbar. Aber der Perry in NEO ist nicht der Perry, den man aus der »Historie« kennt.

Ich vermute mal, dass NEO im Delorian-Universum spielt ... schließlich muss da ja auch jemand der Vater von Delorian sein. ;) Oder ist es eine Kontrafaktische Wirklichkeit? (Bitte nicht!)

Tja, also von mir keinen Daumen hoch für NEO. Ich schätze, das liegt daran, dass ich PR in den 70ern angefangen habe zu lesen, erst als Comic, wegen Gucky, dann als Roman, um den Rest kennenzulernen.

Nun zur aktuellen Handlung: erst mal Lob an Susan (PR 2738) ... wie sie Perry beschreibt, der genau weiß, was gleich passiert, und der kein Interesse hat, wieder etwas auszulösen ... das war echt klasse.

Nur im Roman danach (PR 2739) war das Ende doch etwas hektisch und auf Cliffhanger ausgebaut. Avestry-Pasik kann anscheinend machen, was er will, ohne dass die Atopische Ordo reagiert?

Und in ein paar Romanen wird er dann entweder zum treuen Verbündeten oder mal kurzerhand ausgetrickst.

 

Zwischen Avestry-Pasik und Rhodan bleibt es weiter spannend – Avestry-Pasik macht ja keinen Hehl daraus, was er vom Hetork Tesser hält.

Zu NEO: Die Serie ist eben eigenständig. Vielen machen genau die von dir beschriebenen Abweichungen Spaß. Sie können dann rätseln, was passieren wird. Außerdem ist Perry in NEO noch ein bisserl jünger.

 

 

Von Astrophysik und Kodewörtern

 

Udo Kemmerling; udo.kemmerling@web.de

Hallo LKS-Onkel! (Der ehemalige, der zukünftige, von dem ich nicht weiß, wer es ist???)

Nach dem Roman »Kodewort ZbV« von Uwe Anton musste ich das Wort wieder an euch richten. Was für ein unglaublicher Roman! Ich habe mehrfach kontrollieren müssen, ob es sich nicht doch um einen Jubiläumsband handelt. Da war er plötzlich wieder, fast in Überdosis, der sense of wonder. Neue Technik, elegant eingebunden durch den Möchtegernphysiker, gewaltige neue Aggregate und Schiffe, der völlig abgefahrene Rechner – oder Lebewesen – oder Kind??!!?? Genial.

Und der Wille, sich von diesen Atopen nicht weiter bevormunden zu lassen, auch wenn Joschannan praktisch zum Statisten gemacht wurde.

Diese Atopen sind ohnehin eine schwere Prüfung, als ob ein Kosmokrat zu den Grünen konvertiert wäre, und jetzt das ganze Universum mit Pazifismus, interstellarem Rauchverbot und galaxisweitem Veggieday überzieht.

 

Bei diesen Vergleichen habe ich geschmunzelt. Veggieday in der onryonischen Einzelkabine. Großartig.

Dass ich jetzt LKS-Tante bin, haben sicher schon alle mitbekommen. Also weiter im Brief.

 

Ein komplett perverses Tempolimit gibt es in Larhatoon ja schon. Nebenbei: Auch eine verschärfte Idee, die Laren wieder ins Spiel zu bringen. Ich würde mir ohnehin wünschen, dass verschiedene Völker mit großer Selbstverständlichkeit regelmäßig vorkommen: Cappins, Konstrukteure des Zentrums. Ich wette, cappinsche Dakkartechnik funktioniert auch bei erhöhter Hyperimpedanz ganz gut.

Zu Tekener sage ich lieber nichts mehr, haben andere schon gemosert, geht aber am allerwenigsten. Saedelaere weggezaubert, ganz schlecht. Zwei meiner absoluten Lieblings- und Identifikationsfiguren: Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wer trifft denn solche Entscheidungen???

 

Ähm ... Die Expokraten? Das Team? Wir?

 

Das Charisma neuer Figuren leidet ganz erheblich darunter, wenn man dauerhaft mit dem Verlust altgedienter Sympathieträger zu kämpfen hat. Beispielsweise Sichu Dorksteiger: Gab es da nicht einmal ein vorsichtiges Andeuten, dass einer der ZA-Träger ein Auge auf sie geworfen hat? Die Romanze wird jetzt ein echtes Problem, da 50% der dafür notwendigen Personen tot sind.

Sie (Sichu) ist jetzt wichtig in der Milchstraße, aber warum ist sie überhaupt da? Ich würde es mir zweimal überlegen, ob ich 562.000.000 Lichtjahre zu meinem neuen Job pendeln wollte, wenn mich da nicht irgendetwas stark hinziehen würde.

 

Ja, das kann ich nachvollziehen, dass ein solcher Arbeitsweg abschreckt. Sichu hat im Moment jede Menge zu tun. Hoffentlich nutzt sie den Weg für Hausaufgaben. Wobei sie kaum ständig hin und her pendelt.

 

Zu Michelle Stern: Sie passt sehr gut zur Serie, fällt auch bei den allerersten Romanen nicht ansatzweise als neu auf. Klasse! Ihr Zugang zur allgemeinen Relativitätstheorie lässt aber Wünsche offen.

Ein Neutronenstern zerstört aus einer Distanz von 80.000.000 Kilometern Gebäude auf dem Mond durch Gravitationseinbrüche. So was gibt es erstens sowieso nicht, und zweitens würden uns bei jedem Sonnenaufgang das Dach und der Mülleimer wegfliegen, denn unsere Sonne hat auch eine respektable Masse. An anderer Stelle wird dann an der Oberfläche des Neutronensterns herumgekaspert.

Das geht nun wirklich zu weit, an der Oberfläche eines Neutronensterns würde nicht einmal ein Gott einen zweiten Schritt machen. Bitte mehr Respekt vor der Majestät dieser wirklich unbeschreiblichen Himmelskörper (schwarze Löcher sind keine Körper mehr). Ein Neutronenstern wirkt wie ein monströser Potentialwerfer, nur dass die Wirkung ununterbrochen fortdauert, und wirklich, aber auch wirklich alles planiert. Ein Ultraschlachtschiff würde binnen einer Tausendstelsekunde zu einer foliendünnen Schicht zermalmt werden. Und etwas besonders Kleines, auch aus Nanotechnik, folgt diesem Schicksal auf demselben Weg.

 

Tja, wie viel Astrophysik und Respekt braucht ein PERRY RHODAN-Roman? Hierzu könnt ihr mir gern mehr schreiben. Klar ist einiges wissenschaftlich unmöglich gewesen, in meinem ersten Doppelband. Aus der Sicht Rainer Castors würde ich mich manchmal einer Junta aus Geisteswissenschaftlern und Literaten ausgeliefert fühlen, die wegfliegende Mülleimer lapidar mit einer hyperphysikalisch brodelnden Umgebung rechtfertigen und vielseitige Hintergrundinformationen zu wenig würdigen.

Es gibt unter den Lesern eine sehr große Bandbreite. Der eine bekommt nicht genug Physik und tolle Aggregate, der nächste fängt an zu gähnen, wenn er die Worte nur liest und blättert schnell weiter, weil ihn in erster Linie die Menschen, Außerirdischen und ihre Schicksale interessieren.

Hier ein Ausschnitt aus einem anderen Leserbrief zum gleichen Thema und Roman – Kodewort ZbV.

 

 

Michel Wuethrich; m.wuethrich1967@gmx.ch

Den Roman fand ich eigentlich gut, auch wenn er für meinen Geschmack zu viele langatmige Erklärungen und Auflistungen aufwies, die eher nach Datenexposé klangen als nach Handlung. Ich würde es keineswegs als Technobabble bezeichnen, schließlich zeichnet sich gerade PERRY RHODAN dadurch aus, dass Wert darauf gelegt wird, die Technik verständlich darzustellen. Es war aber zum Teil zu viel des Guten. Ich habe die Abhandlungen gelesen – natürlich! –, auch wenn ich dabei einen glasigen Eindruck auf meinen Augen bekommen habe, hätte mir jemand dabei zugeschaut, he, he, he.

Im Großen und Ganzen ein guter Roman, der einen Neuleser jedoch ganz schön gefordert hätte. Mir kam es jedenfalls so vor, als müsste ich mich mehr anstrengen als sonst.

 

Diese beiden Briefausschnitte als zwei Extreme der Reaktionen, die zu Uwes Roman gekommen sind.

Von einem Extrem wechsele ich nun über zu einem ganz anderen – das für mich genauso interessant ist: einer extremen Herausforderung für Menschen, die wie unsere Sichu weite Wege in Kauf nehmen oder das Glück haben, vor Ort zu sitzen.

 

 

Wiener fordert zum Schreibcamp

 

 

Wie Teamkollegin Susan Schwartz bietet auch Michael Marcus Thurner – kurz MMT genannt – Schreibcamps an. Bei einem Camp, das er zusammen mit Frank Borsch geleitet hat, war ich dabei und konnte meine Kenntnisse vertiefen. Auch der Co-Referent von MMT ist euch bestens bekannt: Es ist Marc A. Herren, den ich übrigens auf einem anderen Schreibseminar kennenlernte, als wir beide noch nicht größer veröffentlicht hatten. Ein paar Jährchen ist's her.

Da es immer wieder Leser gibt, die selbst gern schreiben und ungemein kreativ sind, hier der Hinweis auf das Camp, das vom 19. bis 25. Oktober 2014 in der Nähe von Wien stattfindet. Nähere Informationen findet ihr unter: mmthurner.word press.com

Dazu drei Fragen an den Foltermeister – oder wie immer er sich diesbezüglich titulieren würde.

 

Was erwartet die Teilnehmer?
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MMT: Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit. Na gut, dazwischen auch sicherlich eine Menge Spaß. Aber das Schreibcamp heißt nicht umsonst so. Die Sache ist ganz einfach: Ich stelle ein möglichst positives Ambiente zur Verfügung und lasse dann die Peitsche knallen. Weil ich möchte, dass sich alle Teilnehmer weiterbilden, dass sie lernen, dass sie ihre Schreibtechniken verbessern.

 

Für wen ist das Camp geeignet?

 

MMT: Das kommende Oktober-Schreibcamp ist im Prinzip für den Hobby-Schreiber ebenso geeignet wie für den Profi. Voraussetzung ist, dass man wirklich den Willen hat, sich fortzubilden. Und dass man auch bereit ist, sich etwas von Kollegen sowie den Vortragenden sagen zu lassen.

 

Hat Dich bei einem Schreibcamp etwas überrascht? Zum Beispiel etwas, das Du dort lernen konntest?

 

MMT: Mittlerweile gehe ich in jedes Schreibcamp mit der festen Überzeugung rein, mindestens so viel wie meine »Schüler« zu lernen. Eine derart intensive Beschäftigung mit der Materie schärft nun mal den Blick für die Kernkompetenzen eines Autors. Und die sind so ungeheuer wichtig, dass man sie sich immer wieder bewusst machen sollte.

 

Danke, Michael.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die RAS TSCHUBAI (III)

 

 

Die acht Meter durchmessende Kugel der »Komponente ANANSI« ruht in der 100 Meter durchmessenden Zentralkugel oberhalb der Zentrale im Bereich von Etage 16-06 und 16-07 in einer Halle von 28 mal 28 mal 10 Metern Größe. Das Innere der Kugel wirkt, als sei es von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen Tautropfen glitzern, oder funkelnde Diamanten, die in allen Farben blitzen. Inmitten dieser Fäden sitzt wie eine Statue aus bläulichem Glas die Gestalt eines vier- oder fünfjährigen Mädchens, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaut: ANANSI.

Im Kugelzentrum befindet sich eine 70 Zentimeter durchmessende Sphäre, die neben den Lebenserhaltungssystemen die knapp 180.000 Kubikzentimeter der bionisch vernetzten egobioplasmatischen Komponente enthält, kurz Zellplasmakomponente – im Prinzip ein neuronales Netz mit hoch regenerativen Binnenstrukturen und trotz der immensen Flexibilität dauerhaften, zellulären mnemotischen Engrammen. Diese Menge reicht aus, um Individualbewusstsein, Persönlichkeit, Intuition und Emotionen, kurz: einen Charakter, auszubilden.

Via Bioponblock ist die Zellplasmakomponente hypertoyktisch mit der eigentlichen Rechnertechnik verzahnt, die sich jedoch außerhalb des Standarduniversums befindet; es handelt sich quasi um eine »Syntronik auf Halbraumbasis« – eine Semitronik.

Seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ funktionieren Syntroniken nicht mehr; schon vorher mussten sie aufgrund der KorraVir-Gefahr auf positronisch-syntronische Hybride abgerüstet werden. Hauptgrund ist, dass die Auslagerung der für die Funktion maßgeblichen hyperenergetischen Feldstrukturen in eigenständige Miniaturuniversen des Hyperraums deutlich energieaufwendiger ausfällt und somit massiv erschwert ist sowie überdies beim für Syntroniken notwendigen miniaturisierten Rahmen mit extremer Instabilität zu kämpfen hat. Versuche ab etwa 1350 NGZ, das Syntron-Prinzip auf das Niveau des Halbraums zu reduzieren, erwiesen sich zunächst als wenig erfolgreich. Leider bestätigte sich wieder einmal, dass die inzwischen seit Jahrtausenden eingesetzte und als »bekannt« eingeschätzte Halbraum-Technologie noch längst nicht alle Geheimnisse offenbart hat.

Die Semitronik folgt im Prinzip dem ursprünglichen Entwurf eines Syntrons. In Fachkreisen wurde dieser »Waringer-Design« genannt, wenngleich sich Geoffrey Abel Waringer gegen diese Bezeichnung gesträubt und behauptet hatte, der ursprüngliche »Input« sei seinerzeit noch von Payne Hamiller gekommen (PR-Computer 1129). Hier wie dort ist für den Rechner ein hyperenergetisches statt eines festmateriellen Innere vorgesehen, sodass sorgfältig strukturierte und miniaturisierte hyperenergetische Feldstrukturen jede Art von »Mechanik« ersetzen. Überaus dynamische, miteinander vernetzte Hyperfelder unterschiedlicher Feinstruktur übernehmen die Funktionen von Prozessor, der Datenkanäle, der internen und externen Speicher, der peripheren Kontrollgeräte und so weiter – und ihrer hyperphysikalischen Natur entsprechend erfolgen sämtliche Prozesse weitgehend zeitverlustfrei.

Beim Design der miniaturisierten Projektoren als erster Komponente, die die zahlreichen hyperenergetischen Strukturfelder erstellen und unterhalten, konnte auf die Erfahrungen mit Syntroniken zurückgegriffen werden. Es bedurfte allerdings zunächst der Entwicklung eines Hyperkristalls wie Howalkrit, um die nötigen Bauteile in der Praxis gestalten zu können.

Howalkrit ist ein künstlich erzeugter smaragdgrün-transparenter Hyperkristall, der auch unter erhöhter Hyperimpedanz bei 100 Prozent Stabilität gegenüber normalem oder HS-Howalgonium verbesserte Leistungen aufweist. Die Erzeugung findet in zwei Schritten statt: 1) Durch Beschuss von Normal-Howalgonium mit Quintronen, das im Puls von 8192 Hertz ent- und wieder an gleicher Stelle rematerialisiert wird, bildet sich bei gleichzeitiger Hyperdim-Rotation künstlich »hyperladungsstabilisiertes« Howalgonium. 2) Bei einer abermaligen Ent- und Rematerialisierung wird das HS-Howalgonium mit Salkrit im Mikrogrammbereich katalytisch wirksam dotiert. Die besondere Leistung ergibt sich, weil Teile der UHF- und SHF-Strahlung des Salkrits in niederfrequente hyperenergetische Bereiche »herabtransformiert« werden – ähnlich wie in Leuchtstoffröhren durch Fluoreszenz UV- in sichtbares Licht umgewandelt wird. Diese lassen sich in normaler und bekannter Weise nutzen, verleihen dem Howalkrit aber eine höhere Leistung und einen besseren Wirkungsgrad, da die »Hyperfluoreszenz« ja zur normalen Hyperstrahlung des HS-Howalgoniums hinzuzurechnen ist.

 

Rainer Castor
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Hyptons

Die psibegabten Hyptons waren ein Mitgliedsvolk des Konzils der Sieben. Es handelte sich um koboldartige Wesen von 60–70 Zentimetern Größe, die terranischen Fledermäusen ähnelten, da sich von den Händen über die Arme und an den Beinen entlang bis hinunter zu den Füßen Flughäute spannen.

Hyptons traten immer in Gruppen auf, die meist in Form einer Traube von einer Decke oder Ähnlichem herabhingen, wobei der unterste Hypton dabei als Sprecher der Traube fungierte.

Die Hyptons waren von Natur aus keine Krieger, und ihre Mentalität ließ sie davor zurückschrecken, andere Intelligenzen zu töten. Ihre Aufgabe im Konzil war die von Paralogik-Psychonarkotiseuren: Sie emittierten eine dimensional übergeordnete Strahlung, die die eigenständige Psyche anderer Lebewesen für stimmlich vorgetragene Argumente empfänglich machte. Damit gelang es den Hyptons, sich andere Völker zu unterwerfen.

 

Konzil der Sieben

Das Konzil der Sieben (auch: Hetos der Sieben) war ein intergalaktischer Machtblock mit expansionistischen Zielen, der ab dem Jahr 3459 für über hundert Jahre unter anderem die Milchstraße beherrschte. Auf dem Höhepunkt seiner Macht gebot das Konzil insgesamt über 18 Galaxien, darunter NGC 3190 (Larhatoon, Heimat der Laren), NGC 3187 (Chmacy-Pzan, Heimat der Hyptons), NGC 3185 (Lajaspyanda, Heimat der Greikos), Absomman-Pergh (Heimat der Zgmahkonen) und Balayndagar (untergegangene Heimat der Kelosker).

Wie der Name bereits andeutet, bestand das Konzil aus sieben Völkern: den Zgmahkonen, Keloskern, Laren, Mastibekks, Hyptons, Greikos und Koltonen. Allerdings war die Existenz der Koltonen als siebtes Volk den anderen Hetosvölkern unbekannt, sie vermuteten im Namen des Hetos eine Zielformulierung.

Oberster Repräsentant des Hetos in einer annektierten Galaxis war der Verkünder der Hetosonen. Er führte die Eroberungsflotte und ernannte weitere ihm unterstellte Amtsinhaber wie den Ersten Hetran, der normalerweise einem Volk der jeweils annektierten Galaxis entstammte.

Die Koltonen schufen die Spezialisten der Nacht, die den Zgmahkonen den Weg in den Dakkardim-Ballon wiesen, nachdem ihre Heimatwelt in ein Schwarzes Loch gerissen worden war. Der Dakkardim-Ballon verfügte über 18 Auslassöffnungen, die in 18 unterschiedliche Galaxien führten. Vom Dakkardim-Ballon aus rekrutierten die Zgmahkonen die weiteren Mitgliedsvölker des Konzils, oft gegen ihren Willen und nach langen Kämpfen, wie im Fall der Laren.

Nachdem es Perry Rhodan gelungen war, die Herkunft des Konzils zu enträtseln, isolierte er mithilfe von Verbündeten aus den Konzilsvölkern den Dakkardim-Ballon und brachte damit die Struktur des Konzils zum Zerfall. Das Ende der Larenherrschaft kam, als die Mastibekks sich zurückzogen und damit den mächtigen Energieraumern der Laren die Existenzgrundlage entzogen.

 

Spezialisten der Nacht

Die Spezialisten der Nacht waren je sechs weibliche und männliche künstlich gezüchtete und unsterbliche Zgmahkonen. Sie wurden dafür geschaffen, den Durchgang der Hauptwelt der Zgmahkonen, Grojocko, durch ein Schwarzes Loch vorzubereiten.

Sie sicherten im Inneren des erreichten Dakkardim-Ballons in der ersten Zeit das Überleben der Zgmahkonen und bildeten quasi die Regierung des Volkes, ehe sie gestürzt wurden. Von diesem Zeitpunkt an wurden sie missbraucht, um Wege aus dem Dakkardim-Ballon herzustellen und die Völker der dadurch erreichten Galaxien zu unterwerfen.

Nach dem Ende des Konzils, zu dem sie dank der Mithilfe Perry Rhodans entscheidend beitrugen, verschwanden sie durch ein Schwarzes Loch, das sie selbst geschaffen hatten, um »den Koltonen zu folgen«, die ihre Schöpfer waren. Seitdem gelten sie als verschollen.

 

Zgmahkonen

Die Zgmahkonen galten lange als Gründungsvolk des Konzils der Sieben. Ihre Urheimat, in der sie vor über 500.000 Jahren entstanden, war die Galaxis Absomman-Pergh.

Die von Fischen oder Echsen abstammenden, aber landbewohnenden Zgmahkonen waren etwa drei Meter groß und hatten eine silbrig schimmernde Schuppenhaut, Schwimmhäute zwischen den Fingern und unter den Armen. Zgmahkonen hatten acht Finger an jeder Hand. Ihre Augen waren durch Nickhäute geschützt.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 496

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

während ich diese Zeilen schreibe, ist in Leipzig gerade Buchmesse; daran ersieht man meinen laaangen Vorlauf für die Clubnachrichten. Aber was soll ich sagen ... sie sind voll. Viel Spaß beim Lesen.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img12.jpg]

 

Nachrichten

 

Abenteuer & Phantastik

Das Schwerpunktthema dieser Magazin-Ausgabe könnte dieses Mal »Mary Poppins« samt Umfeld sein. Es geht um den Film »Saving Mr. Banks« und die Geschichte hinter der Umsetzung des Kinderbuches als wundervolles Musical. Dann erfahre ich endlich, was »Superkalifragilistischexpialigetisch« wirklich bedeutet (eine kluge Deutung, wie ich gerne zugebe) und Leben und Werk von Walt Disney werden gewürdigt.

Dazu gibt es eine Liste der schönsten Musicals. Mir gefällt die Idee, am Ende des kurzen Artikels immer die Ohrwürmer aus dem Film anzugeben.

Außerdem gibt es Neuigkeiten zu Filmen wie »Vampire Academy« und dem neuen »Tarzan«-Animationsfilm. Interessant ist das Interview mit Huan Yu über seinen Film »Die Traumlande« nach Horror-Autor H. P. Lovecraft.

Für 4,50 Euro erhält man das Heft beim Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

BWA

Im Baden-Württemberg aktuell 366 ruft man zu einer Vorstandswahl auf – nicht ohne darauf hinweisen zu müssen, dass es seit der Einführung des Amtes des Kontakters keine Kandidaten dafür gibt. Schade, krankt das Fandom doch nicht gerade an unbearbeiteten Anträgen von Horden von Neumitgliedern.

Claudia Höfs rezensiert PERRY RHODAN NEO, die fünfte Staffel, es geht um Vereinsinterna und Leserbriefe, dazu gibt es versprengte Rezensionen.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg, Kontakt ist Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de).

 

Elfenschrift

Bei der letzten Ausgabe mit Elfenschrift 41 wird mir fast ein wenig wehmütig ums Herz, obwohl auf dem Cover »vorerst letzte Ausgabe« steht. Zum Abschluss gibt es ein Interview mit der Herausgeberin, geführt von Petra Hartmann, Kurzgeschichten, eine Würdigung der langjährigen Mitarbeiterin Christel Scheja, Rezensionen, Hinweise auf Ausschreibungen und Kurzgeschichten (wobei ich mich besonders über das erneute Auftauchen von Volkmar Kuhnle gefreut habe).

Wie schreibt Ulrike zum Abschied: »Ich würde mich freuen, wenn Ihr die Elfenschrift nicht vergesst und ab und zu auf der Homepage vorbeischaut.«

Dem kann man nur ein »Danke!« für die viele, langjährige Arbeit an diesem schönen Fanzine hinterherschicken. Danke.

Das Heft kostete 2,50 Euro. Herausgeberin war Ulrike Reineke, Stichstraße 6, 31028 Gronau (www.elfenschrift.de).

 

ESP (elektronisch)

Der »Kenner« weiß: Diese Kürzel steht für »Ellerts Stammtisch Post«. Aktuell gibt es gleich mehrere Sendungen.

Die ESPost-Info 186 ist eine Veranstaltungsankündigung im Rahmen der »aktuellen Infomail« für alle Abonnenten.

Die »richtige« Ellerts Stammtisch Post 186 befasst sich mit dem doppelten Jubiläum von PERRY RHODAN-Autor Arndt Ellmer, dazu gibt es verdammt viele Infos rund um PERRY RHODAN und das Fandom.

Mehr Info und Herunterlademöglichkeiten findet man unter www.prsm.clark-darlton.de.

 

Exterra

Leserbriefe, ein wenig PERRY RHODAN (nämlich mit Robert Hector zur aktuellen Handlung) und PERRY RHODAN NEO (mit Claudia Höfs' Betrachtung der Serie, jetzt der fünften Staffel), eine Würdigung von Doris Lessings Science-Fiction-Romanen und eine sehr unterhaltsame Rezension von Uwe Lammers zu einem (noch) nicht erschienenen Buch – das alles bildet Exterra 63. Und die Mischung macht Spaß.

Herausgeber für den SFC Universum ist Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcu.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Nach Hermann Urbanek ist jetzt Erik Schreiber damit beschäftigt, das Phantastik-Jahr 2013 zu erfassen und zu besprechen. Mit Fantasia 459e beginnt seine Reihe »Deutsche Phantastik 2013«, hier mit dem ersten Teil von A bis F auf insgesamt 128 Seiten. Ähnlich lang sind der zweite Teil und dritte Teil von G bis L beziehungsweise M bis N in Fantasia 460e und Fantasia 461e.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Hornsignale

In Druckform sind nun die Hornsignale 306 erschienen. Sie enthalten einen Bericht zum Fantasy-Con »Fest der Fantasy« des Jahres 2012. Die Folgenummer Hornsignale 307 bringt einen Artikel aus meiner Feder über »Die Jagd nach dem goldenen Einhorn« und eine Kurzgeschichte. Mit dem letztjährigen »Fest der Fantasy« beschäftigen sich die zwei reich illustrierten Conberichte im Hornsignale 308.

Eigentlicher Herausgeber ist der EinhornClan, eine Simulationsgruppe innerhalb des FantasyClub e.V. und der Welt »Magira«. »Echter« Herausgeber ist Hermann Ritter, Bielefelder Straße 6, 32051 Herford (hermann.ritter@homomagi.de).

 

IF Magazin

Dieses IF – Magazin für angewandte fantastik 0 (die Kleinschreibung stammt nicht von mir) nennt sich auch illustrierte Fantastik für Erdlinge, was ich fast den schöneren Titel finde.

Enthalten sind Comics und Kurzgeschichten, dazu ein Essay und ein Interview (sowie eine Rezension). Klingt nicht viel, ist aber ein schön gemachtes A4-Fanzine mit großartigen Illustrationen und sehr, sehr lesbaren Beiträgen.

Die Kleinschreibung nervt, der Rest ist großartig.

Das Heft kostet zehn Euro. Herausgeber ist whitetrain, Mauerstraße 4, 64283 Darmstadt (operator@whitetrain.de).

 

Intravenös

Bei Rüdiger Schäfer ist eingebrochen worden, zwei altbekannte Fandomler verlassen den ATLAN-Club Deutschland ohne Hinterlassung von Gründen und es wird 2014 wieder einen Jahrescon geben. Alles beim Alten und doch wieder alles neu – das Intravenös 225 ist ein klassisches Club-Fanzine, und das kann es gut. Unser liebstes Thema PERRY RHODAN bleibt nicht außen vor, wenn Rüdiger Schäfer seinen ACD-Adventskalender 2013 komplett abdruckt, der voll mit Wissenswertem (auch zur größten Science-Fiction-Serie) ist.

Der Kontakter für den Club ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de). »Der Preis (...) ist für die Clubmitglieder im finanziellen Clubbeitrag inkludiert. Er beträgt die Summe der Herstellungs- und der Versandkosten, das heißt, er kann von Ausgabe zu Ausgaben variieren, je nach Aufwand bzw. Seitenzahl und Porto.« Besser hätte ich das nicht schreiben können als Kassenwart Kurt S. Denkena.

 

PRFZ-Newsletter (elektronisch)

Mir wird es für immer unverständlich bleiben, warum wir unsere Fanzines auf englisch benennen müssen. Also hat die PERRY RHODAN Fan Central (wie sie dann eigentlich heißen müsste) mit diesem PRFZ-Newsletter 3 wieder Infos für die Mitglieder bereit.

So wird Arndt Ellmer das vierte Ehrenmitglied der PERRY RHODAN-FanZentrale ... und bis ich selbst 60 werde, schafft es die PRFZ ein vernünftiges, zitierbares Impressum in ihr Newsletter zu machen. Grmbl.

 

Reddition

Reddition 59, die »Zeitschrift für Graphische Literatur«, beschäftigt sich mit dem Imperium des amerikanischen Verlegers James Warren. Auf fast 80 großartig farbig illustrierten und augenfreundlich gesetzten Seiten erfährt man eine Menge über Serien wie »Creepy« oder »Famous Monsters of Filmland«. Dazu gibt es Artikel über viele seiner wichtigsten Mitarbeiter.

Grafisch und inhaltlich haben mich die Texte zu Horror-Zeichner Bernie Wrightson, Fantasy-Ikone Richard Corben und Fantasy-Altmeister Frank Frazetta begeistert. Gerade Frazetta dürfte durch seine wundervollen Cover einigen im Gedächtnis geblieben sein (seine Illustrationen zu vielen amerikanischen Fantasy-Werken geben seinen unverwechselbaren Stil gut wieder). Am Ende stellt Jens R. Nielsen in einem Artikel einige Überlegungen zum Genre »Horror« zur Diskussion.

Ein großartiges Heft. Ehrlich.

Herausgeber ist der Verlag Volker Hamann, Edition Alfons, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.reddition.de). Das Heft kostet zehn Euro.

 

Retro GAMER

Es ist immer wieder schön, wenn man mit Heften wie dem retro GAMER 2/2014 in die Vergangenheit des Computerspiels und der Computer selbst eintauchen kann. Eines der großen Themen ist die neue Version des Computerrollenspiels »Shadowrun«. Grund genug für einen Rückblick in die Geschichte dieses »pen and paper«-Rollenspiels.

Und man zeigt in einem Überblicksartikel gleich auf, welche Rollenspiele es noch geschafft haben, aus gedruckten Büchern in die Computerwelten zu gelangen (ich erinnerte mich natürlich an »Das schwarze Auge« und »Dungeons & Dragons«, aber »Megatraveller« und »Mechwarrior« hatte ich verdrängt). Und weil es passt, gibt es das »Experten-Wissen PRGs« mit wundervollen Klischees gleich dazu. Und natürlich stimmt »Hallo Fremder, hier ist meine Lebensgeschichte!« als Klischee. Leider.

Bei »Impossible Mission« habe ich heute noch die Eröffnungssätze des Spiels im Ohr (»Stay a while ... stay forever!«). Von daher war dieser Artikel mit den sehr viele Erinnerungen weckenden Bildern großartig.

An interessanten Hintergrundartikeln liefert man den zweiten Teil der Serie »Made in Japan«, dieses Mal für die Dekade 1984 bis 1994. Und ein Artikel über den als Brotkasten geschmähten C64 darf nicht fehlen. Von den im Sammler-Check genannten Spielen besaß ich nicht einmal ein Zehntel ... seufz.

Das Heft kostet 12,90 Euro. Herausgeber ist die Redaktion retro Gamer, Hans-Pinsel-Straße 10 a, 8540 München. Das Heft wird über den Zeitschriftenhandel vertrieben.

 

Streiflichter der Ewigkeit

Zum 60. Geburtstag von Arndt Ellmer alias Wolfgang Kehl hat der PERRY RHODAN Stammtisch Ernst Ellert in München unter der Redaktion von Erich Herbst einen schönen Band namens Streiflichter der Ewigkeit zusammengestellt.

Neben vielen (zum Teil sehr persönlichen) Würdigungen ist es an Alt-Fan Hermann Urbanek, den Autoren Arndt Ellmer in seiner ganzen Breite zu würdigen. Seine umfassende Bibliographie beendet einen Band, der nicht nur Arndts Liebenswürdigkeit und seine Bedeutung für die Darstellung der Blues in der PERRY RHODAN-Serie beleuchtet.

Näheres findet man unter www.prsm.clark-darlton.de.

 

Sumpfgeblubber (elektronisch)

Den großen Rezensionsteil in Sumpfgeblubber 117 mag verstehen, wer will – ich nicht, denn die meisten der rezensierten Titel sind nicht phantastisch. Aber es gibt wieder Informationen aus und über die Fantasywelt »Magira«, dazu ein paar Kurzgeschichten von Uwe Gehrke und Illustrationen. Keine Supernummer, aber immer noch unterhaltsam lesbar.

Herausgeber ist Peter Emmerich, Wittmoosstraße 8, 78465 Konstanz (Kontakt erhält man über das Kontaktformular unter http://substanz.markt-kn.de).

 

Toxic Sushi

Die Themen Anime und Manga sind nun wirklich nicht meins, aber ein gut gemachtes Magazin wie Toxic Sushi 8 kann ich genießen. Ich kenne Serien wie »Deadman Wonderland« nicht, aber die Artikel dazu lese ich interessiert. Und die wohlgefüllte Abteilung mit Rezensionen ist informativ, und sei es nur, um meiner Marktbeobachtung zu dienen.

Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rosenhainer Straße 12. 56244 Wölferlingen. Näheres findet sich unter www.toxicsushi.de. Das Heft kostet 2,95 Euro.

 

XUN (elektronisch)

Die neue Ausgabe des »Magazins für fantastische Kurzgeschichten und Rezensionen« ist mit XUN 31 erschienen. Im Vorwort heißt es: »diese 31. Ausgabe von XUN birgt einen markanten Schnitt – denn ab sofort wird die Magazinausgabe ausschließlich als Ebook erscheinen. Wie so oft stecken wirtschaftliche Erwägungen und Abwägungen hinter dieser Entscheidung.«

Qualitätsmäßig hat das dem Magazin nicht geschadet, eher genützt. Auf 100 Seiten präsentieren sich – umrahmt von zum Teil sehr guten Grafiken – Autoren wie Sven Klöpping, Holger Hermann, Christel Scheja und Markus Kastenholz. Das ganze Heft ist mit einem sehr angenehmen Layout versehen, ein wenig ist es noch ein gedrucktes Magazin, das »aus Versehen« nur elektronisch erscheint.

Das E-Book ist ab sofort über beam-ebooks zum Verkauf freigegeben. Der Preis beträgt 2,50 Euro (im Heft stehen zwei Euro als Preis, aber ich nehme an, dass der Coverpreis stimmt). Herausgeber ist die Freie Redaktion Xun, Bernd Walter, Michelsbergstraße 14, 74080 Heilbronn (www.fantastischegeschichten.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2752-5

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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